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Indien 
Probh•me und geographische Differenzierung 
eines Entwicklungslandes 
Das Übermaß, mit dem der Begriff „Entwicklungsländer" heule 
gebraucht wird, hat zu der Gewohnheit geführt, sich zu Beginn eines 
Vortrages 1 ) zu entschuldigen, daß die ganze Sache eigentlich schon 
etwas abgegriffen sei. Ich möchte diesem Brauch nicht folgen, denn 
das Problem steht unverändert vor uns - und wer selbst eines dieser 
Länder bewußt erlebt hat, kann ihm nicht mehr ausweichen, so sehr 
es auch durch die Tagespublizistik strapaziert sein mag. 
Das Schwinden der Entfernungen durch die modernen Verkehrs-
und Kommunikationsmittel hat eine nie gekannte Intensität der Kul-
turkontakte hervorgebracht, die zu einer gefährlichen Entwicklung 
treibt in einer \\1 elt, die zum dicht miteinander verflochtenen 
Raume, zu jener vielzitierten „one world" geworden ist. \Vir haben 
3 Milliarden Nachban1, etwa ~;:i davon sind unterernährt! 1,7 Milliar-
den Menschen leben in den heule „Entwicklungsländer" genannten 
Gebieten, und die beiden größten Länder der Erde, China und In-
dien, rangieren zugleich an der ersten Stelle auf der Liste dieser Ent-
wicklungsliinder! Mit den gegenwärtigen \Vachstumsraten der Be-
völkenmg werden diese beiden Länder allein bis zum Ende unseres 
Jahrhunderts rund 2,5 Milliarden Men.schen zählen, soviel also, wie 
um Hl50 noch die Gesamtbevölkerung der Erde. Schon heute haben 
Indien und Pakistan mehr als die doppelte Bevölkerungszahl Afrikas, 
obwohl dieses das neunfache ihrer Fläche umfaßt; sie haben auch 
mehr Mensd1en als ganz Nord- und Südamerika zusammen. Und 
noch immer wächst in den Entwicklungsländern die Menschenzahl 
schneller als die Nahrungsproduktion. Mehr und mehr der Gebiete, 
die wir in veralteten, geographischen Schablonen als Rohstoffländer 
kannten, die uns zusätzliche Nahrungsmittel lieferten und zugleich 
Absatzmärkte für Industrieerzeugnisse waren, bedürfen heute selbst 
der Einfuhr von Lebensmitteln gerade Indien ist wieder ein Bei-
spiel dafür. 
Schon diese wenigen Fakten zeigen, daß die Beschäftigung mit den 
Entwicklungsländern nicht eine Mode-, sondern eine Existenzfrage 
ist und zugleich eine dringende Aufgabe der Wissenschaft. \Vir 
müssen auch auf geistigem Gebiet helfen, in der Erforschung der 
Probleme und Entwicklungsmiiglichkeiten, ebenso aber in der Heran-
bildung von Lehrkrüften, denn die Hebung des Bildungsstandes ran-
1) Erweiterte Fassung der Antrittsvorlesung des Verfassers, die zugleich als 
Festvortrag in der Gießener llochsdrnlgesellschaft am 31. 5. 1961 gehalten wurde. 
In dl'r Originalfassung des Vortrages wurden die als Beispiele behandelten Ge-
hiete odt'r Probleme an Jland ausgewiihlter Lichtbilder dargestellt. 
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giert nicht nach, sonden1 noch vor dem \Verl von :\faschinen, wenn 
ein Land eine wirkliche Entwicklung erfahren soll. 
Voraussetzung für jede sinnvolle, gezielte Hilfe ist die gründliche 
Kenntnis der Linder. Deshalb fiilll der Geographie hier eine Schlüs-
selstellung zu. Sie ist die \Vissenschaft von der Struktur der Linder 
und Landschaften. Einer Struktur. die sich so vielfältig differenziert, 
daß sie fast nirgends mit Durchschnittswerten und schematisierten 
Pauschalvorstellungen erfaßt werden kmrn. Einer Differenzierung 
aber zugleich, die aus vielschichtigen Zusammenhängen, nicht 
aus dem einfachen l\'ebeneinander von Einzelfakten und ihren \'er-
hreitungsarealen, sondern aus der Ver f 1 echt u n g der verschie-
densten Na tu r gegeben h e i t e n m i t d Pm von historischen 
und soziologischen. ökonomischen und politischen ~loliven und Funk-
tionen bestimmten Menschenwerk besieht. Die Behandlung 
dieser echten Integration vieler ,.Geofoktoren" ist ihre Aufgabe --
nicht nur die Beschreibung des „natürlichen Schauplatzes" oder der 
„Bühne des Geschehens", wie es ei1w Hingst überholte, außerhalb des 
Faches aber immer noch bestehende Auffassung fonnulierle 2 ). Sie 
will damit nicht die Bereiche anderer Fiicher - etwa der Technik, 
der Soziologie, der Agrar- oder \\'irlschaftswissenschaften usw. - an 
sich ziehen. Diese können aber einzeln nur dann sinnvoll für die Ent-
wicklung eines Land('S wirken, wenn die Gnmdlagen seiner Gesamt-
struktur erforscht und damit zugleich die Auswirkungen der Einzel-
maßnahmen auf den gesamten Landschaftshaushalt abschiilzhar 
sind. 
Soweit eine so kurze Fonnel dieser komplexen Materie iib{•rhaupl 
gerecht werden kann, lassen sich die „Enlwicklungsliinder" als die 
Hiiume definieren, deren geographische Ausstattung - das natür-
liche Potential verflochten mit der kulturellen Entwicklung bes-
sere Möglichkeiten böte, als es dem heutigen Lebensstandard ent-
spricht 3). Ein Gleichgewicht zwischen beiden hat sich bisher prak-
tisch nur in den Liindern der ahendliindischen Kultur beiderseits des 
Nordatlantiks eingespielt. Von ihnen unterscheidet die heutigen 
Entwickhmgsliinder, daß diese zwei große und komplexe Stadien, 
die in den letzten beiden .Jahrhunderten das Leben und die Kultur-
landschaft der westlichen \Veit entscheidend umgestaltet hahen, nicht 
allmiihlich durchlaufen haben, sondern daß jetzt überstürzt einzelne 
ihrer Errungenschaften in ihr altes Gefüge einbrechen: die agrare 
und die industrielle Revolution. einschließlich der Entwicklung einer 
entsprechenden Gesdbchaftsordnung' Diese Spannung zwischen f'in-
zelnen J:;:Iementen der hochentwickelten Technik und Zivilisation, 
etwa das neue Stahlwerk inmitten des unerschlossenen Dschungels, 
2) Die mangelnde Kenntnis der ~fethoden der modernen Geographie. beson-
ders der gesamten Entwicklung der Kultur- und Sozialgeographie, und die fort-
bestehenden Vorstellungen eines geographischen "Determinismus" selbst bei 
Kulturhistorikern vom Range eines A. Toynhee, hat auch C. Troll in sPiner 
Bonner HPktoratsrede (l\WOI üher die kultur- und sozialgeographische Differen-
zierung der Entwicklungsliinder bedauert. 
3) Kolh, A. · Die Entwicklungsliinder im Blickfeld der Geographie ( \' ortrag :J:{. 
Deutscher Geographentag, Köln, 1\161). 
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die moderne MillionenstadL wie Bombay oder andere, hart neben 
dem I\leinhauern rnit einer bescheidenen Selbstversorgerwirtschaft 
IBildPr 5, G u. 10), der mehr als hmHkrt .Jahre nach den Entdeckun-
gen ei1ws .Tustus \'On Liehig nichts von Kunstdünger oder anderen 
agraren \Vandlungen ahnt, oder der Nomade im Himalaya, über des-
sen Herden liiglich die ,.Air India" ihren Kurs fliegt, müssen zu höch-
ster InstabilitäL zu einer anderen Art von Revolution führen. Diese 
ist ein vielseitiger Prozeß, der anhalten wird, bis das Gleichgewicht 
hergestellt ist, ei1w „Revolution der Entwicklungsländer", die die 
dritte der großen Phasen der Umgestaltung der Erdoberfläche zur 
modernen. technisierten und intensiv genutzten Welt bildet. 
Si<· wird gesteigert in ihrem stürmischen Ablauf, weil die Diskre-
panz zwischrn den Kulturstufen und die Versuche zu ihrer schnellen 
Cberwindung imnilten der politischen Spannungen stehen, des Ost-
\Vcst-Konflites, wie der Entkolonisierung, aber auch des dramati-
-.chen AusPinanderhrech('ns von bisher durch den Kolonialstatus zu-
sammengehaltenen Räumen. Die Teilung Indiens und Pakistans mit 
Blutvergießen. Flüchtlingsströmen und dem noch heute schwelenden 
Kaschmir-Konflikt ist eine dies.er politischen Notlösungen, und den 
Einsichtigen im Lande selbst ist es klar, daß die Hypothek, die sie 
dem Entwicklungsstreben beider junger Staaten aufgebürdet hat, 
schwerer ist als der politische Gewinn. den Dualismus des hinduisti-
schen und islamischen Indiens in zwei Nationen aufzugliedern; Na-
ti01wn, die hei der viilkischen und rassischen Vielfalt - die Bevöl-
kenmg des indischen Subkontinents umfaßt alle drei progressiven 
Großrassen der Menschheit, Europide. Melanid-Negride und Mongo-
loide, und dazu die Reste regressiver Urhevölkenmgen! - dennoch 
keine Nationalstaaten bilden können. Freilich ist der Unterschied 
zwischen Islam und Hinduismus mehr als ein konfessioneller, er 
umfaßt zwei konträre, geistige \Velten und Lebensfonnen, die prak-
tisch den orientalischen bzw. den indischen Kulturkreis verkörpern. 
Dennoch war das von der britischen Kolonialherrschaft zusammen-
geschlossene Vorderindien nicht nur durch seine klare. naturgegebene 
Umgrenzung durch Meere und schwer durchgängige Hochgebirge ein 
Ganzes, sondern es ist zweifellos auch ein geschlossener „Kulturerd-
teil" 4 ). Dieser bildete sich mit dem Vordringen von Einwanderern, 
die von der Vorgeschichte bis zur britischen Eroberung in immer 
neuen \Vellen kamen, aber dann im „Endland" dieses Subkontinents 
steckenbleiben mußten und von dessen eigenständiger Hochkultur 
assimiliert wurden. 
Aus der Überlagerung von Eroberern und unterworfenen Hörigen 
erwuchs wahrscheinlich die Kastengliederung, das besondere Merk-
mal und Problem Indiens; eine Gesellschaftsstruktur, auf die ganz 
besonders diese Prägung eines, bei aller Differenzierung zusammen-
gehörigen, „Kulturerdteiles" zurückzuführen ist. Fast immer war es 
ein Vordringen neuer \Vellen von Nordwesten nach Süden, aus der 
eine Abstufung resultierte. die N. KREBS 5 ) einmal mit dem Neben-
4) Kolb. A. (1961) 
5\ Kr('hs, ;-.;. (Hl:l9. S. 4\ 
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einander des revolutionären Panjabs, des cvolutionürcn llindustan-; 
und des assimilierenden Südens gekennzeichnet hat. Die hritisclw 
Eroberung überspielte als erste diese Abfolge, da sie als einzige üher 
See erfolgte, und auch die heutige „Hevolution der Entwicklungsliin-
der" dringt unabhängig davon von allen Seiten vor. 
Die große Erschütterung der Teilung von HJ4 7, die wohl die 
größte Bevölkenmgsbewegung in der Gescliichte dieses Suhkontim•nts 
mit sich brachte, hat die religiöse Vennischung zwar einschneidend 
gewandelt, aber doch keineswegs gelöst. .Jeweils etwa 7 bis 7.5 '.\lill. 
Flüchtlinge sind Yon Pakistan in die Indische Union u11d umgekehrt 
geströmt 5) ~wozu je etwa 1 ~ '.\lill. Todesopfer dieses unglücks(•li-
gen Bruderzwistes kommen -- aber noch immer sind rund to<,; dcr 
Bevölkerung der Indischen Union Mohanunedaner, und Pakistan. das 
von der muslimischen „Liga" erträumte Vaterland der indischen '.\fo-
hammedaner, umfaßt doch nur knapp 21:1 der islamischen Bevölke-
rung Vorderindiens. Dennoch ist es heute nach Indmwsien der griißll' 
muslimische Staat der Erde' 
Auch die dritte der großen \\\'llreligionen. das Christentum, hat in 
Indien Fuß gefaßt. z. T. schon mit den Thomas-Christen seit de111 
4.-6 . .Jh. in Südindien, verstiirkt durch die :\fissionschristen ver-
schiedener Perioden und Denominationen. die in einzelnen Landes-
l<'ilen. z. B. mit ihren an die südamerikanischen Tropen erinnernden 
Barock-Kirchen unter den Palmen d<:•r l\falabar-Küste. nicht nur die 
Kulturlandschaft prägen, sondern auch betriichtliche Anteile der 
Bevölkerung stellen. Über ihren Kontakt mit der christlich-abend-
ländischen Kulturwelt ki'mnten sie wertvolle Helfer für die moderne 
Entwicklung sein - der im stark christlich durchsetzten Bundes-
staat Kerala mit 5:3.s;; Analphabeten weit unter dem gesamtindi-
sch<:'n Durchschnitt von 7G,i3 ;;. ( 1961) 1 iegende Bildungsgrad spricht 
dafür - andererseits ist ihr Einfluß aber begrenzt. da dem Christen-
tum das Trauma der Kolonialherrschaft anhaftet. Außerdem ist 
die soziale Stellung der Christen sehr verschieden. Nur die alten Tho-
mas-Christen gehören den höheren, geachteten Bauernkasten an. Die 
l\fissionschristen dagegen. sowohl die dt'r iilteren portugiesischen Zeit, 
z.B. an der ,.christlichen Fischerküste" in Malabar, wie die im Lande 
zersplitterten der verschiedenen neuzeitlichen Missionen, stammen 
fast alle aus den niederen Kasten und aus den Hiickzugsgehieten der 
unentwickelten „Stiimme". Trotz offizieller Abschaffung sind die 
Kastenschranken noch so lebendig. daß sie selbst innerhalb der schon 
lange christianisierten Gruppen noch heute zu strenger, sozialer Tren-
nung führen. \Vi<' stark muß diese Schranke erst recht gegenüber 
den Hindu ihre \Virksamkeit für die Entwicklungsarbeit lähmen t 
Insgesamt sind es etwa 8,5 Millionen, die sich zum Christentum be-
kennen 7). Das ist zahlenmäßig sogar mehr als der Anteil der 6,2 Mil-
6) Zahlen in Anlehnung an Alsdorf, L. (195.'>, .S. 56/.'>7). 
7) Sievers (1958), Bartz (1959), Troll (1960). 
Da unter den zum Christentum Konvertierten die alten Kaslenunlerschiede fort-
leben, wurden Versuche gemacht, die Angehörigen niederster Kasten durch :.\las-
senkonvertierungen zum Buddhismus aus dt:'m Stigma dt:'r „l'nheriihrharkPit" 711 
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lionen Sikhs ( 1951), die als eine reformfreudige, technisch und wis-
st·nschaftlich aufgeschlossene und besonders in der militärischen Füh-
nmg stark beteiligtp Minderheit durch ihre Beweglichkeit und Ener-
gie ein hetriichtliches Gewicht in der Union bilden sie sind die 
schiirfsten Gegner des Islams und stellen auch den größten Fliicht-
lingsanteil. \Vöhrend sie einerseits durch ihre Mitarbeit in vielen ge-
holH'lll'Il Positionen und besonders in der technischen Fortentwick-
Jung, wie auch durch ihre kolonisatorische, bäuerliche Besiedlung des 
bewässerten Neulandes im Panjab, wertvollste Kräfte für ein Ent-
wicklungsland darstellen, verkörpern sie andererseits ein Beispiel der 
weiteren Strömungen, die das \Verk der Entwicklung der ihrer Kolo-
nialherrschaft ledigen, jungen Staaten belasten: des Partikularismus! 
Gerade ihre Autonomie-Fordemngen, der \Veit demonstriert durch 
die Hungerstreiks ihrer Führer im goldenen Tempel zu Amritsar 
(Bild 2), mit den seit Gandhi „klassischen" und deshalb schwierig zu 
unterbindenden Mitteln indischer Unabhängigkeitspolitik, sind bei 
dem G(•wicht dieser Minderheit nicht leicht zu überhören. Und sie 
sind nicht die einzigen - besonders am Sprachenproblem, mit dem 
beide Staaten ringen, entzündet sich immer wieder ein Selbständig-
keitsstrehen, das den größeren Entwicklungsplänen hindernd in die 
Hiider greift. 26 Hauptsprachen sind es, die von 98% der Bevölke-
rung Indiens und Pakistans gesprochen werden 8). Das Englische ist 
noch immer das einzige Kommunikationsmittel, das wenigstens die 
Gebildeten dieser Sprachen und den Verwaltungsapparat des Landes 
verbindet. Von der Staatsidee her verständlich, vom Gesichtspunkt 
einer rasclwn Landesentwicklung her aber problematisch ist es, ob 
es geraten - und bei 76/~• Analphabeten möglich - ist, dieses durch 
Hindi bzw. Urdu als Landessprachen zu ersetzen, was bei den ver-
scl1iedenen starken Gruppen der anderen Sprachen - z. B. in Ben-
galen, Assam, dem Panjab usw. - auf harten \Viderstand stößt, und 
von vielen mit Technik, \Vissenschaft und allen Fragen einer inter-
nationalen Hilfe für die Entwicklung befaßten Indern neben der 
\Vellsprache Englisch noch das Lernen einer dritten Sprache erfor-
dern würde. 
Nicht nur die religiöse Aufsplitterung bzw. nur unvollkommene 
hefreil'n ( Sontheimer, Hl60, S. :l2i). An sich sind aber die Bestrebungen, den 
Buddhislllus im Lande seiner Entslehnng wieder zu beleben 1er war durch die 
hrahlllanische Gegenreformation und die islamische Eroberung dort ausgelöscht 
worden), ohne größere Erfolge geblieben. Die zahlenmüßig geringen Gruppen des 
überlebenden Buddhismus in Indien sind Auslüufer des tibetischen Lunaismus 
im Himalaya und in d!'n burm!'sischen Grenzgebieten. Stark ist dagegen der 
südliche Buddhismus unter den S.inghalesen C!'ylons - er erfaßt dort fast 65°/o 
der Be\iilkerung (Alsdorf, Hl55, S. \H-94). 
B) Alsdorf, L. (1955, S. 66). Die restlichen 2°/o verteilen sich auf 115 weitere 
Hest- und Splittersprachen (ohne Burma!). Alsdorf wendet sich aber, unter Hin-
weis auf jene 26 Hauptsprachen, gegen die übertreibenden Darstellungen der 
sprachlidien ZPrrissenheit auf Grund dpr holwn Zahl je1wr kleineren Splitter-
sprachen. Das Bindeglied aller l!auptspradien (Indo-ArischP, Drawidische und 
Munda SprachPn) wurde das Sanskrit. Unter <kn kleineren Splitll'rsprachen 
spielen vor allPm tibPto-burmanische Dialekte eine Holle (Hoffmann, H„ 1958, 
S. 378). 
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Entmischung, und nicht nur das Autonomiestreben einzelner Lan-
desteile oder Gruppen, sondern auch schwere Störungen des wirt-
schaftlichen Gleichgewichtes, der Verkehrsverbindungen und labile 
politisch-geographische Konstruktionen gehören zu dem die Ent-
wicldung belastenden Erbe jener Teilung. Die -~ erst zum Teil ge-
lungene - wirtschaftliche Eingliedenmg der Flüchtlinge ersetzt nicht 
die Verluste durch die Zerschneidung funktionell eng miteinander 
verflochtener Räume. Eine Flüchtlingssiedlung auf einem von der 
neuen Grenze zerschnittenen und deshalb abgerissenen Bahnkörper 
!Bild 3) mag dafür ein kleines, aber lebendiges Beispiel sein! Die dort 
angesiedelten Flüchtlingsbauern haben zwar neues Ackerland er-
schlossen - was aber wiegt das gegen die zerschnittene Verbindung, 
gegen den \Vert einer Bahnlinie fiir ein Entwicklungsland? \Vir ha-
ben in Deutschland die eigene, schmerzliche Erfahrung, was das Zer-
schneiden miteinander verflochtener \Virtschafts- und Verkehrs-
räume bedeutet! In Indien wiederholt sich dieses Bild. Auch dort 
schneiden die Grenzen mitten durch das Panjab, jene mit dem Be-
wässerungswerk vieler (ienerationen der Dornbuschsteppe abgenm-
gene Kornkammer. Selbst das lebenspendende \Vasser für diesen 
Raum, die von den Himalaya-Gletschern ganzjährig gespeisten Flüsse 
:ms dem Hochgebirge (die Flüsse dn Vorht:'rge, ohnt:' Glt•tschereinzug, 
fließen nur wiihrend der kurzen Regenzeit des Sommermonsuns'.). 
werden von Teilung und Streit betroffen. Die Quellen oder Oherliiufe 
sind meist in indischer, grol3e Teile des bewässc>rten Indus-Tic>flandes 
dagc>gen in pakistanischer Hand, viele dc>r Kanalsysteme sind zc>r-
.-,chnittc>n. Erst kiirzlicl1 hat dieser „Kannlwassnstreit" mit Hilfe der 
\Vellbank - Symptom der \'erflc>chtung aller Entwicklungshilfe und 
Investitionen mit der politischen Stabilität! - eine vorliiufige Hege-
l11ng gefunden; als Bestandteil des größc>n•n Kaschmirkonfliktes 
schwelt er aber weiter fort. 
Am anderen Ende des großen Indus-Ganges-Stromtieflandes zer 
schneidet diese junge Grenze Bc>ngalen. den volksreichsten, men-
schenwimmelnden Teil Indiens. Etwa 70 11·;, der Anbaufliiche der Jutc>, 
des wichtigsten Exportproduktes Bengalens, fielen an Pakistan, fast 
:die industriellen Verarbeitungs- und VcrschiffungspHitze aber an die 
Union 9 ) ! Fast 2000 km vom Hauptlandesteil \Vest-Pakistan entfernt, 
ist dort Ost-Pakistan entstanden, das nur 15. der Fläche. alwr 55;~ 
der Bevölkerung Pakistans umfaßt. Karachi, die bisherige Haupt-
9) Alsdorf, L. ( 195.'">. S. 1 [Ji) . . \uch die Baumwollanha u- und \" f'rar!witungs 
gPbiete wurden empfindlich auseinandergerissen. Im pakistanischen ,\nteil wur· 
dPn 1\H 7 etwa t/s der indischen Hohhaumwolle - darunter fast alle langfaseri-
gen Sorten - erzeugt, von den damaligen :189 Baumwollverarhcitungsfahriken 
lagen aber nur H auf diesem Territorium' 
In da Juteproduktion (die 1/5 der indischen Gf'\amtausfnhr slf'llt!) hat die 
Indische Cnion inzwischen erfolgreiche Anstrengungen gemacht, ihre; Ahhiingig-
keit von 0-Pakistan zu hl'seitigen. \Yiihrend es nach der Teilung etwa 3/4 11l'r 
Hohjute von dort einführen mußte, hetriigt dieser Anteil heute nur noch 5°/o 
iDeulsche Bank, 1960, S. 7). Dieser „Erfolg" isl freilich zweischneidig, denn er 
ist ja nur als Folge der Teilung erwachsen, und l>eide Sedcn sind heute auf 
<'ill<'lll Felde Konkurrentrn, fiir das das alte Indien nalH'ZU e1rw 'lonopolstellung 
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stad! (die jetzt durch Hawalpindi ersetzt wird) und Dacca, die Haupt-
stadt des völkisch und sprachlich völlig andersartigen Ost-Pakistan, 
trennen 2400 kn1, eine Entfernung, wie die von Madrid bis Königs-
berg! Der Seeweg von Karachi bis Chittagong, dem Hafen dieses iso-
lierten Landesteils, aber bei rügt 4800 km! 
\Vird das einzige Band, das diese Landesteile eint, der islamische 
Glaub<~n, stark genug sein, um politische Stabilität als Vorausset-
zung für eine moderne Landesentwicklung zu garantieren? 
Die bisher aufgeworfenen Fakten und Probleme - fern von Voll-
ständigkeit oder systematischer Darstellung - sollten andeuten, auf 
welchem komplexen Untergrunde eine Entwicklungsplanung eines 
so großen und viPlfältigen, von einer überwältigenden Fülle der 
Kulturschichten. geschichtlichen Nachwirkungen, sozialen Gruppen 
und politischpn Krüften bestimmten Landes steht. Sie wurden zu-
nächst bewußt auf den anthropogenen Teil des geographischen Ge-
flechtes beschränkt - hinzu tritt noch die ganze Vielfalt der Natur-
gegebenheiten, die von den Gletschern des Himalaya bis zum tropi-
schen Hegenwald im Süden die meisten Klima- und Vegetationszonen 
der Erde, eine Fülle von Reliefformen, Gesteinen und Böden, und 
ein kompliziertes hydrographisches Hegime umfaßt. Allein in dem 
einen, großen Stromtiefland von Indus und Ganges stehen sich die 
Wüste Thar im \Vesten und das regenreichste Gebiet der Erde im 
Osten, in Assam, gegenüber (Karte 6); \Vest-Pakistan kämpft um, 
Ost-Pakistan gegen das \Vasser! Für die Fragen einer menschlichen 
Nutzung und ihrer Entwicklung reicht die Skala von feindseliger, ab-
weichender Anökumene bis zur üppigsten Fülle an \\Tasser, Wärme 
und \Vachstumsmöglichkeiten, in einem Subkontinent, dessen Gunst 
nicht gleichmäßig verteilt ist, der aber ein riesiges Potential, eine 
Tragfähigkeit für viele Millionen von Menschen bietet. 
Neben jener angedeuteten Fülle der sozialen und politischen Pro-
bleme mögen es aber auch die Hinweise auf das forcierte Nachholen 
der agraren und der industriellen Hevolution in den Entwick-
lungsländern deutlich gemacht haben, daß deren \Vandlungen kei-
neswegs allein auf ein besseres lnwertsetzen der Naturaus._<;tattung 
für die Agrarstruktur hinzielen können. Das gilt besonders für In-
dien, das die Verbessenmg des Lebensstandards für seine gegenwär-
tig unzureichend versorgte, aber rasch wachsende Bevölkerung durch 
eine schnelle und nachhaltige lndustrialisienmg vorantreiben will. 
Es muß dafür freilich einen erheblichen Anteil des Volkseinkommens 
investieren - relativ mehr, als ein altes Industrieland. Das geschieht 
bewußt im Hahmen der indischen Aufbaupläne, die dem Lande noch 
lange Jahre der Einschränkungen (besonders bezüglich der Konsum-
güterimporte!) und Anstrengungen auferlegen, in der Hoffnung, daß 
die dabei abgerungenen Investitionen einen kumulativen Aufstieg 
einleiten. 
innPhallP. Die Zukunftsaussichten für die Jute-Industrie haben sich auch schon 
verschlPchlert, da die Abnehmer (u. a. wegen der durch die Folgen der Teilung 
gestiegenen Preise) z. T. schon auf konkurrierende Ersatzprodukte ausgewichen 
sind! 
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Die theoretische. volkswirtschaftliche Fundierung dieser Enlwick-
lung geht nach indischen Auffassungen 10} davon :ws. daß das Land 
auf seinem - trotz der Demokratie planwirtschaftlich gelenktem 
\Vege zur Industrienation vier Phasen zu durchlaufrn h:ibe. Di(• an-
fängliche Periode der ersten Investitionen zur Behebung unmittel-
barer Notstände in der Agrarwirtschaft (z.B. Bewässenmgsprojekte), 
glaubt man durchschritten, und inzwischen di<" zweite Periode der 
lnvestitionen in kapitalintensiven Schwer- und Grundstoffindustrien 
und dem Verkehrsw<'sen erreicht zu halwn (praktisch die Perioden 
des ersten und zweiten ,.Fünfjahresplanes". rn:)l l\Hil i. Ihr soll dit' 
Zeit der Investitionen in arheitsintensin•n Konsumindustrien und ge-
hobener Landwirtschaft. und zuletzt die Pt'riode der Orit•n!ienmg an 
einer relativen Kapitalssiil!igung folgen. die dann kapitalintensive In-
vestitionen bei sinkendem Zins und eine Anniilwrung an die Lelwns-
haltung der Industrienationen bringen würde. 
Man darf diese deduktive Theorie dPr Entwicklungsphasen frei-
lich nicht zu wörtlich nehmen. wenn man ein reales Bild der Struktur 
des Landes gewinnen will. Der \Veg der Industrialisierung, das Stre-
ben. die Entwieklungsprohleme nicht allein durch einen allmiihlichen 
Aufbau von der agrarischen Basis her (bzw. als reiner Rohstoffliefe-
rant) zu liisen. sondern bewußt den Auföau einer eigenen, schweren 
Grundstoffindustrie - der Stahlproduktion auf den Grundlagen der 
günstigen Kohle- und Eisenlagerstiitten des Landes -- an den Anfang 
zu stellen. ist keineswegs neu in Indien. Nach den ersten bescheidenen 
Anfängen der „Bengal Iron Co." von 1889 begann mit der „Tata Iron 
and St<"el Company" in .Tamshedpur hen•ils Hl08/t t dt:'r erste, von in-
dischen Unternehmen1 und indischem Kapital getragene Auföau einer 
sehr beachtlichen Stahlindustrie. die allein in diesem \Verk um HJ2f> 
schon 25 000 Menschen heschiiftigte! 11 ). Nicht allein die Begründung 
des \\'erkes im nahezu unberührten Dschungel. sondern auch der 
Aufbau .Jamshedpurs als rnustergültige, moderne Großstadt rn32 134 
E\V; 1961). unter dem für Asien völlig neuen Gesichtspunkt der Für-
sorge und modernen Behausung für den zu entwickl•lnden Arbeiter-
stamm. ist beispielgebend gewesen. 
Heute ist die schnelle Entfaltung der Stahlindustrie wohl der fas-
zinierendste Teil der indischen Entwicklungspläne; sie hat innerhalb 
von sechs .Jahren ihre Erzeugung vervierfacht und verfügt inzwischen 
iiher 6 Stahlwnke! Die bestehenden „Tata"-\Verke und die beiden 
kleineren, sich in indischem Privatbesitz befindlichen Hütten in \Vest-
bengalen und '.\lysore, wurden sehr befrüchtlich erweitert; neu hinzu-
gekommen sind die staatlichen Stahlwerke von Rourkela, Bhilai und 
Durgapur, die jeweils von Deutschland, der Sowjetunion und Groß-
britannien errichtet wurden und in jüngster Vergangenheit ihre Pro-
duktion aufnahmen. Bis zum Ende dieses Jahres wollte Indien bereits 
eine jährliche Produktion 12} von () '.\fill. t Rohstahl erreichen (Bun-
desrepublik :H l\fill. t; Japan 22, 1; China 18,4 Mill. t), in fünf .Jah-
101 Banerjee, D. 1Hl5H, S. 140-144). 
11) Witt, Th. (tn:ll, S. 82-BH). 
121 IIunck . .T. '.I. 11961. S. 274\. 
ren sollen aber bereits ~J-10, in weiterer Zukunft ca. Hi Mill. t er-
zeugt werden, was dann schon der heutigen Stahlproduktion Frank-
reichs ( t 7 A Mill. t) nahekommen würde! Gegen Ende HHH zeichnete 
sich <lllerdings ab, daß sich wegen Devisenmangels und anderer Hin-
dernisse die Erflillung der Planziele verzögern wird und im Augen-
hlick noch beträchtlich unter dem „Soll" liegt. 
Fast alle großen \Verke mit Ausnahme von Bhilai, das die Erz-
lager von Modhya Pradesh in Zentralindien nutzt, und dem Bhadra-
\'ati \\'erk in Mysore (das südindische Erze verwertet und mit Holz-
kohle betrieben wird) -- finden sich im Bergland von Chota Nagpur, 
der Nordostecke der alten Dekhan Scholle (mit Anteilen der Bundes-
staaten Bihar, Orissa und \V-Bengalen). Dieses wächst damit zum 
Montangebiet Indiens heran - ein Gebiet, das vor der Begründung 
.Jarnshedpurs ein abgelegener Dschungel und das Hückzugsgebiet pri-
mitiver „Stämme" war (die sich heute noch in der Nachbarschaft der 
modernen \Verke finden). Chota Nagpur liefert Indien 4 / 5 seiner Koh-
len 13), die in Mulden der alten Sedimente der „Gondwana"-Schichten 
dem kristallinen Massiv eingelagert sind, und etwa 200 km südlich 
davon erstreckt sich der „Eisengürtel" von Singhbhum (metamorphe 
,.Dharwar"-Schichten aus Kalken, Schiefen1 und Quarziten), in dem 
ganze Bergzüge nahezu aus Hämatit-Eisenerz (mit mehr als 60% 
Erzgehalt) und Mangan bestehen, aus denen im Tagebau mehr als 
11/ 10 der indischen Förderung gewonnen werden 14). Kalke und Dolo-
mite für die Hochöfen sind in der Nähe vorhanden, ebenso genügend 
\Vasser (das allerdings z. T. gestaut werden muß). Die Eisenhahn-
erschliel.lung ist günstig und verbindet das Gebiet u. a. mit dem 200 
his 400 km weiter östlich gelegenen \Velthafen Kalkutta. Die Kohlen-
reviere schließlich fallen z. T. in das Gebiet des „Damodar-Tal-
Planes" 15), der nach dem Muster des amerikanischen Tenessee-Valley 
Projekts den Bau mehrerer großer Talsperren zum Hochwasserschutz 
zuglC'ich mit der Elektrizitiitsgewinnung (in Ergiinzung dazu Kohle-
kraftwerke, z. B. in Bokaro, wo auch ein weiteres Stahlwerk geplant 
ist!), der Schiffbarmachung des die Kohlenfelder mit dem Ganges-
Delta verbindenden Damodarflusses und der künstlichen Bewässe-
rung von etwa :300 000 ha Land verbinden soll. 
Das Schlagwort vom „indischen Huhrgebiet" darf allerdings nicht 
dazu verführen, dort ein geschlossenes Montanrevier zu suchen -
dazu sind allein die Entfernungen zwischen den einzelnen Schwer-
punkten viel zu groß (Karte l). Es besteht aber die Chance, ja die 
Notwendigkeit, von den Ansatzpunkten der großen Stahlwerke aus 
ldie ja zugleich Produktionsstätten für Düngemittel und chemische 
Nebenprodukte nach sich ziehen), eine allgemeinere Industrieent-
13! Indiens Kohlevorrii!e werden auf 60 :\In!. t geschiilzl; allerdings sind die 
gut vnkokbaren Kohlen dabei relativ knapp (ca. 3 Mrd. t), sie liegen aber 
transportgiinstig in dcr :\'iihe der Erzlagn (llPinrich; UIGl. S. 291). 
14\ IndiPns Eisenerzfi\rdPrtlllg Hli'>7: L:i '.\li!L !; Planziel f. HHil: 12.:i :\lill. l: 
fiir \fangan 2 '.\lill. t (Heinrich. l\}ßl, S. 2\11\. 
;\11ch Kupfer- und Bauxillagerstiittcn finden sich in der :\'iihe der Eisenerz 
und Kohlefelder. 
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wicklung. zunächst \Veilcrverarheilung, dann aber auch konsum-
orientierle Leichtindustrie anderer Arten, nachwachsen zu lassen. 
Um in dieser Hinsicht nicht die Fehler der in Europa während der 
„industriellen Hevolution" einseitig entwickelten Schwerindustriege-
hiclt> zu wiederholen, die im 20 . .Jh. mit kostspieligen Maf.lnahnH•n zu 
< int'r ausgewogeneren Struktur gefiihrt werden müssen, wie die „De-
n•lopment Areas" der britischen Montanreviere 16), soll dieser Ausbau 
in Indien ,·on vornherein in Gestalt von „lndustrial Development 
Areas" erfolgen. Ohne tatkriiftige Verwirklichung dieser Planung 
würde ei11 StahlwPrk wie Hourkela lediglich ein vereinsamter „indu-
~lrieller Produktions-Turm" 17 ) inmitten der Dschungel bleiben. Und 
über die adequa IP En 1 wicklung jener anzuschließenden Folgeindu-
strien. \\'ohnsliidte und lokalen Miirkte hinaus sollte auch die inten-
sin• Entwicklung der Landwirtschaft - im Sinne der „Thünen'schen 
Hinge" mit Marktgartenbau und Milch- und Viehwirtschaft 18) um 
ein soldws w:1chsendes Industriezentrum gefördert werden, um die 
Erniihnmg dn dort sich ballenden Bevölkerung sicherzustellen. 
So sind die zuniichst phantastisch anmutenden Projekte, wie das 
im Dschungel in wenigen .Jahren gebaute (mit einer Kapazität von 
1 :\lill. t Hohstahl jedes f'inzelne deutsche Hüttenwerk übertreffende!) 
Stahlwerk von Hourkela, dessen Betonfundamente noch mit den 
gleichen :\lilleln gelegt werden mußten, wie die Straßen und Festungs-
hauf Pn dl'r Moghul-Kaiser -~ 2000 t Stahlbeton wurden z. Il. in 60 
.StundPn aus dem Inhalt klc•iner Kiirbchen gegossen, den indische Ar-
lwiterinnen auf den Köpfen herantrugen 1 19) - nicht nur großartige 
.Prolwfiilk der Entwicklungshilfe". sondern zugleich wirksame Mit-
fp) gegen Indit•ns Bevölkerungskrise, denn mit ihrer progressiven 
Erhiihung des .Sozialproduktes, dem \Vachsen des Binnenmarktes 
und der steigenden Steuerergiebigkeit der entstehenden Industriege-
hidl' Wl'rdcn zuglPich auch Mittel zur V(•rhesserung der Agrarstruk-
tur. des \'erkehrswesens. der Volksgesundheit usw. gewonnen 20). 
:\elwn der Schwerindustrie haben aber auch Indiens Konsum-
güterindustrien schon iiltere und z. T. sehr beachtliche Ansatzkerne. 
Das gilt lwsonders für die Baumwollindustrie, die schon um 1850, 
also noch in der Entfaltung der Kolonialzc•it und im unmittelbaren 
Zusammenhang mit d(•r „industriellen Hevolution" des Abendlandes 
als erste, moderne Industri<· Indiens ihren Anfang nahm (und die mit 
Herkunft und Aufstieg der „Industriedynastie" der Tatas auch den 
Anfängen der Schwerindustrie Pate stand!). Nach dem ersten \Velt-
krieg war Bombay bereits eines der größten Zt·ntren der Baumwoll-
industrie der Erde geworden, und heute hat diese bedeutendste indi-
sche Konsumindustrie nicht nur den eigenen, riesigen Markt zu ver-
151 Uilig, II. (1952). 
17J Fremerey, G. (l\)fü, S. :!H). Der zitierte Aufsatz Fremerey's entwirft die 
l\lüglichkeiten des Aushaus eines solchen, von Rourkt>la ausgeht>nden, komplexen 
En t wickl ungsge!Jit'tes. 
181 Fn·merey, G. (1961, S. 248). 
19/ Kaupisch, \\'. (l\161, S. 22ß). 
201 Fremerey. (;. (HHH, S. 245/4f\). 
sorgen, sondern als einer der wichtigsten Exportfaktoren zu fungie-
ren, um einen Teil der Devisen für den Aufbau der zunächst for-
cierten, schweren Grnndstoffindustrie hereinzubringen. Dabei hat 
sich ein Prozeß vollzogen, in dem eine der klassischen Branchen der 
„industriellen Revolution" des europiiischen Partnerlandes im Com-
monwealth, die Baumwollindustrie von Lancashire, überflügelt, ja 
nahezu in ihrer Existenz bedroht wurde. Im wesentlichen mit indi-
schem Kapital finanziert, wnnochte die indische Baumwollindustrie 
schließlich die freihändlerische Struktur des rn .. Jahrhunderts, in 
dem die billigen Rohstoffe nach Lancashire ausgeführt wurden und 
umgekehrt die Fertigwaren von dort in den riesigen indischen l\Iarkt 
flossen, zu sprengen. Der Verlust dieses indischen Marktes war der 
erste, schwere Schlag für Lancashire. Mit der alten handwerklichen 
Erfahrung in der Baumwollverarbeitung 21 ) und den billigen Arbeits-
kräften und Hohstoffen konnte Indien aber darüber hinaus bedeu-
tende Absatzmärkte in Südostasien und China erobern. und heute 
muß England -- gebunden durch Verträge im Commonwealth -
selbst einen nicht unbeträchtlichen Import indischer Baumwollwaren 
einfliei)en lassen. So hat Indien, das 1926/28 noch klar hinter der 
Baumwollwarenerzeugung Großbritanniens lag (G. B.: 14,5; Indien: 
6,01/o der \Veltproduktion), dieses H/36-38 schon knapp überflügelt 
(9,8 bzw. 10.0)'(; ~) und Hl55 das Verhältnis im Anteil an der \Velt-
produktion bereits umgekehrt (G. B.: 4.ß/(; Indien 12~;) ! Und auch 
im Anteil am \Veltbaumwollwarenexport. wo Indien 19:36-38 noch 
weit hinter Großbritannien lag (G. B.: 2ß,4r{; Indien :31/o), hat es 
sich 1955 nach vom geschoben (G. B. 1 l.8j;; Indien 16S'.;) 22 ). 1959 
bestand die Baumwollindustrie der Union aus etwa 482 Unterneh-
mungen mit rd. HOO 000 Beschäftigten 23 ). \Veitere wichtige Indu-
striezweige, deren Entwicklung kräftig vorangetrieben wird, sind die 
für Kunstdünger. Aluminium (auf Grund der reichlichen Bauxit-
lagerstätten ist eine Verzehnfachung der Produktion von 8200 t 
(1958), die den Inlandbedarf noch längst nicht deckte, bis 19ßß vor-
gesehen!) und Zement. Auch die Automobilindustrie ist in starker 
Entfaltung, man hofft, mit der im jetzt abgelaufenen zweiten Fünf-
jahresplan erreicht<>n Kapazität etwa 80'); des Eigenbedarfs decken 
zu können. Schon heute treten die von Tata in Lizenz gebauten Mer-
cedes-Busse und Lastwagen auf den indischen Straßen stark in Er-
scheinung. Gemessen an der Erstreckung und Bevölkerungszahl des 
21) Diese alte handwerkliche Textilfertigung Indiens stand auf hoher Stufr 
und helieferte vor der "industriellen Hevolution" schon einmal den britischen 
Markt mit Qualitäts-Fertigwaren (Kalbitzer, 1961, S. 30). ~fit Anbruch des '.\la-
schinenzeitalters in England erlagen dann diese alten, indischen Gewerbe tkm 
umgekehrten Strom der nun einfliellenden, billigen englischen Textilien und es 
kam zwangsweise sogar zu einer He-Agrarisierung, um der Not zu begegnen, 
wodurch aber nur der Druck auf die schon ühervölkerten Agrargebiete verstiirkt 
wurde. Gandhi's Handspinnbewegung war ein Versuch diesen Verlust der alten 
Gewerbe wieder abzufangen. um dadurch der Arbeitslosigkeit bzw. den mangeln-
den Ackernahrungen zu kleiner Agrarbetriebe zu begegnen. 
22) Kahmann. H. (1960, S. Hl-4-U). 
23) Deutsche Bank (19ß0, S. 6), 
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indisd1en Subkontinents freilich ist die bisherige Industrialisierung 
nur punkthaft spürbar geworden. Deshalb wird nun im dritten Fünf-
jahresplan ausdrücklich eine breitere, regionale Streuung der In-
dustrien angestrebt. 
Eine geographisdie Gesamtbetrachtung der Struktur Indiens muU 
die Faktoren sorgsam abwägen. Dabei ist vom bisher tatsädilich Er-
reiditen auszugehen und die Zukunftsplanung darf nidit znr Über-
schützung der gegenwärtigen Industrialisierung verleiten. \Venn diese 
auch jetzt in eine eindrucksvolle Phase der rasd1en Entfaltung ein-
tritt, war dodi die davorliegende Entwicklung, verglichen etwa mit 
.Japan, der am stürkslcn industrialisierten Nation ganz Süd- und Ost-
asiens, relativ langsam. Zwar haben Indien und China, mit großem 
Abstand vor allen anderen Entwicklungslündern der Erde, schon 
einen wirklichen .Massenkonsum 24 ), der die Tragfähigkeit einer In-
dustrialisierung garantiert, aber über 82% der indischen Bevölke-
rung sind noch immer agrarisch 25 ). 
Mit aller Yorsicht hinsichtlich der Errechnung und Vergleidibar-
keit der Ziff Prn, mag die Gegenüberstellung einiger Länder eine 
gewisse .Mi'•glichkeit zum Abschätzen des bis 1955 erreiditen, 
sidi allerdings jetzt in Indien sdmeller hebenden, industriell getra-
genen Ll•bensstandards vennitteln: umgerechnet in kg Kohle ver-
brauchte die Indisch<> Union 1955 sd1ätzungsweise 120 kg kommer-
ziell gewonnener Energie pro Kopf der Bevölkerung. Für Pakistan 
lautete diese Zahl nur 50 kg. für Thailand 40 kg, für .Malaya 390 kg, 
für .Japan 990 kg. für Großbritannien (United Kingdom) aber 4870 kgt 
An Rohstahl wurden in der Indischen Union 19.55 pro Kopf der Be-
völkenmg etwa 7 kg, in Pakistan nur 4 kg, in 11rniland 9 kg, in 
Malaya 36 kg, in .Japan 82 kg und in Großbritannien 367 kg ver-
braucht 26 ). 
Auffällig ist der erhebliche Unterschied zwischen der Indischen 
Union und Pakistan: die bestehenden Industrien und die .Majorität 
dn erschlossenen Bodenschätze sind bei der Teilung praktisch völlig 
an die Union gefall<>n, Pakistan ist mit der Struktur eines nahezu 
industrielosen Agrarlandes begründet worden (1951: nur 6,3% der 
Beschäftigten in der Industrie). \V<>rm es dennoch ein gewisses Maß 
an Stabilität erreidien konnte, so deshalb, weil es mit Ausnahme des 
überfüllten östlichen Landesteiles (298 E\V/qkm; 1951) relativ dünn 
besiedelt ist (\V-Pakistan 1951: 42 E\V/qkm; Gesamt-Pakistan 1957: 
8() E\V/qkm), aber über riesige Flädlen gut bewässerten Lan-
des im Indus-Tiefland verfügt, die einmal das Einzugsgebiet 
d<>r \Veizen-Exporte des alten Britisdi-Indiens gebildet hatten. 
Audi das zum \' ergleidi genannte Thailand ist ein Beispiel dafür, 
da13 Entwicklungsländer nicht allein am Grade der Industrialisie-
rung gemessen werden können. Seine fruditbaren Reisbaulandsdiaf-
ten, besonders die Mündungsebene des Menam, von der Natur be-
günstigt, aber zugleich von einer alten, nod1 lebendigen Hodikultur 
88 
241 Kolh, A 11961). 
25) \'ach dem Ct•nsus für die Indische l'nion, Hl61: 82J66/o. 
261 Zahl<'n nach Col(· . .T. P. (19[>9. S. 1841. 
Bild 1 : 
ll indu - \\'a lll'ahrl ~ l cmpe l Purma nd cl. S iw a lik -B rge. Die T ·mpe l in cl n ~chwe r zu-
0~in g li ch n Jl im a laya- \ 'o rbc rgen w e rd en Yo n d em durch die Bod e n7c r . lii rung mil 
·d w ll Prn iil>e r la cl c nc n. nur w ii hre nd d r r \1 o n unze il fli eßend en F lu ß mil a llm iihli ch er 
Ve r~cl1i.illun n b lro hl. 
Bild 2: 
„Goldene r Tempel" zu Amrilsar . H a uplb eiliglum d e r . ikh. 
Bild :i: 
Fliichlling,..,it·cllung a uf ein e r a hg >ri-,-,en n Bahn'>lreckt' an ck r Grenze !ndicn -
l'ak i.., lan i111 Panja li. Di e r\k~11: i e 11 <., incl in der 7 U Kullurl ancl t11ngc·"a11<lelll'11 
Dorn hu -,th '> I ppc hci m i eh . 
Bild 4 : 
Cha 1 ;\Jinar-:\l o:.che in IJ ·d ' rahad , davo r , mill cn im S la ll zc n l ru111 , dit' ll ii llen von 
,\n g hörige n ni ed e rer 'iOL ia ler Gruppen . 
ßild 3: 
ßomllay. ~eue Viertel der rn eh wach~e nclen \ ' icrmillionen -S la.clt am Strand de 
:\J e rc . 
Bild 6: 
Holzpflug zum Ritz n de Trockenfeld in der chwemmkegelzone („ßhabar") 
am H.anrl e d e · Jlirnalaya (Panjab). 
Bild 7: 
Bii ue rlidw S ir dlun " mil Bl·w ii „„e run g-. fc ldhau (n o rdi -.ch ~ommc r- Gc lrc i de) in 
:{'.WO m 1 l ii lll' in L a d a kh . Z wi „chen d l' ll \\'o lk 11 di e Gipfe l d r :\un- Kun - ruppc (713.) m ). 
Bild 
Ka rt o l'f'e li1ch.er a n t>~l rt•m l.' n S I , ilh iinge n im \'o rd c rl' ll Him a laya (J a un a r-Ba w a r ). 
S l ~1 r k e Bo d l• 111:er„l ö run g durch di e ha !> li g- Anlage v o n m a ngelha ft l e rra i rlc n 
FC' ld · rn f iir e i1w e r„t ne u in d a-, a lt nha u nefli g e inge brachte ll a nd chfrucht. 
• 
Bild \l: 
lkwih~crung -S laule ic:h („T a nk" ), D e khan -Plal •a u (b . ~ly~o r · ) . ll intcn „ 111~ c l bcrgc", 
di • t ·pi eh e Ahlrngungl> f' rm im weeh!>e l fc u ·ht e n Tro p •nklima . 
Bild 10: 
Bau e rn h e im Dn·~th l' n (mit d e n llufc n d Pr Ti re) a u!' d ' r Kupp 
" l 11 !>c l11 c rgc~". Goleonda h e i II y d era had (D khan). 
in Grani l-
ßild 11 : 
llerr enhau'> ein früher n Gruncl1Je~il7 r („Zami11dar") und einfache Baucrn-
h ii u:-ic r ; „ T ank '> "' rw hm en h iiufi~ di ,\lille d ' r D örf r ein (h . ,\J yso r el. 
Bild 12 : 
AuflJ ' r · itun g~a nl ;1 ge ein •r T •eplantag in d en Ni lgiri -Bergen. <\m ! l ang jun " 
Planl a"enrocl ungen und H '> l e d '!> ur<;prlingli chc n lropi chen Hegenwa ld e~ . 
l3i ld 1 :i: 
~ln·11„icdlu11g mit Koko'>pal111l'11kulluren auf den dicht h ' \'Ölk e rl en :\ehrungl' l1 dl'r 
\ l alabarkii'>LC (K •rala ). Di l' B •1 ö lk •rung dil '><''> C1C'IJil'le'> i„1 '>lark chri-.lian i'>inl. 
Bild l.J : 
Bewil~ erung'>hrunn •n mil Giipl'l -Purnpwerk , d em \'Orherr'> h e nd n Brunnen -Typ im 
ori('nt:ili'>dll' ll Kull11rkr h (b. \ gra) . 
Bild 15: 
\ ' · rpll a n 1.c 11 d e \ Hc i._,e .., (;\1:-il a ha r ). De r :'\1ccl c r"-chlng i'->L hi e r ~o h och , d a ß im \ ump-
figcn l'-ii '-> le nl ic f'l a nd ~c n ii gencl \\' a1.,.., , r o hn e ln in .., lli chc Bewü~" run n in d e n F e ld ern 
fc-. l"ch a ll t' n w e rd en kann. 
Bild 16: 
Pf lli "en cl l' r H •i.., f t> ldc r im :'\l :.!1 :1hn r -Tie fl:-ind . ß c icl c Bilde r \' C' ran ch a uli h · n d e n 
hoh t> n J ·~ i11 ... al1 m e nschli che r Arhc ihkriifle im incli..,chcn He i'> hau. 
(All Aufnnhm c n · II. llTILl , 19.)9) 
getragen 27 ), haben neben den forstlichen Produkten des Tropen-
waldes --- dem Lande eine Existenz gesichert. Freilich ist sein Be-
völkerungsdruck (40 E\V/qkm, 19;)7) nicht annähernd dem indischen 
vergleichbar. Die fast rein bäuerliche Bevölkerung leht noch selbst-
genügsam und marktabgewandt, Nahrungs- und Genußmittelindu-
strien sind noch vorwiegend handwerklich. die Hohstoffaufüereitung 
für den Export wird von fremdem Kapital getragen. Eine Störung 
durch eine Fremdherrschaft ist hier nicht erfolgt, aber in der jungen 
Intelligenz wüchst die Opposition gegen die alte, schmale Oberschicht, 
zu deren Nutzen die Bewahnmg der konservativen Struktur - trotz 
gewisser Entwicklungen mit fremden Hilfen einseitig ausgenutzt 
wird. Der höhere Standard l\falayas 28 ) dagegen ist Ausdruck seiner 
Verflechtung in den \Veltmarkt. Ursprünglich dünn bevölkertes, tro-
pisches Urwaldland, hat es durch seine Kautschukplantagen und die 
Zinnfördenmg im Hinterland des \Velthafens Singapur -- einen 
gewissen \\'ohlstand erreicht. Voraussetzung, gerade für die Ausdeh-
nung der grolle Reserven von Neuland im unbesetzten Urwald 
unter ausl~indischer Kapitalinvestition erfordernden Plantagenwirt-
schaft, war aber auch sein<:> niedrige Volksdichte. Unter der auch 
heute noch geringen Einwohnerzahl von 6-7 l\lillionen sind nur 
50j( Einheimische, hinzu kamen (praktisch erst in diesem .Jahr-
hundert) 40/(; Chinesen und etwa lO 9(; Inder! Die Möglichkeiten 
sind also ganz anders. als in der dicht besi(•delten Indischen Union 
- dort steh<:>n schon im Landesdurchschnitt 29 ) 120 E\V/qkm (1957) 
den etwa 47 E\\'/qkm Malayas gegenüber (.Japan 248 E\V/qkm; 
Großbritannien: 210 E\V/qkm), 
Es ist aber nicht das ungünstige Verhältnis von Landesstruktur 
und Bevölk<:>nmg allein. die für eine rasche Industrialisienmg eines so 
überdimensionalen Entwicklungslandes, wie Indien, spricht. Hinzu 
kommt auch, daß sich für eine Beteiligung am \Veltmarkt als reiner 
Rohstofflief<:>rant keine großen Zukunftschancen mehr bieten, da die 
alten Industriestaaten immer stürker in der Lage sind, sich seihst zu 
versorgen. So hat die Intensivierung der landwirtschaftlichen Pro-
duktion Europas so zugenommen, daß die E\VG-Linder z. B. ihren 
Brot- und Futtergetreidebedarf zu 97 selbst deck.Pn (während 
Zucker und Kartoffeln über den Eigenbedarf hinaus produziert wer-
den), Die jüngeren technischen Erfindungen Kunstfasern, Buna30 ) 
27) Trcll, C. (19ß0. S. iH:ll. \\'. Crcdner (19:3!">1 hat uns eine au-;fiihrlidw L!n-
derkunde Thailands in deutscher Sprache hinh'rlass('IL 
2B) kolwquain, Ch. ( l!J,)41; Troll, C. ( l9H01. 
29) Dieser Durchschnitt vnschleiut aber diP ungeheunlidw Differenzierung 
von fast men-;chenleeren Riiumen bis zu BallungsgehiP!t·n mit mehr als 1100 
E\V/qkm! (Karte 5). Natürlich gelten solche l'ntPrschiede auch fiir di(• anderen 
genannten Beispiele. und auch in Thailand etwa sind die StromtiefEindPr men-
schenüberfüllt. wiihrend die Berg- und Urwaldgebiete leer sind! Dennoch zeigen 
ihre Gesamtdurchschnittswerte cll'n geringen Grad der Au,Jastung diest'f Uincler an. 
30) Die USA, die i0°/o des Kautschuks der \\'eil verbrauchen. könnt!'n z. B. 
schon jetzt unschwer i0--8(J-0/o ihres Bedarfes syntlH·tisch dPcken. was aber 
bewußt zugum,ten der Hoh-;toffliinder eingeschriinkt wird. um derc•n \\'irtschaft 
nicht zusammenlirecl1en zu lassen. Andererseits empfinden diese Hohstoffliinder 
1iatürlicl1 die dadurch llC'dingte. mittelbare ökonomische und politische Ahhiingig-
8V 
usw. lassen andere überseeische Hohstoffe weiter an Bedeutung 
verlieren. Umgekehrt wird die gegenwärtige Kapazität der Entwick-
lungsländer als Exportmärkte der Industrieländer häufig über-
schätzt 31). Nach der Erfahrung, daß industrialisierte Länder für 
Export wie Import viel ergiebiger sind als einseitige Hohstoffländer, 
wird sicher einmal ein industrialisiertes Indien mit einem stark er-
höhten Sozialprodukt und gröUerer Kaufkraft ein wertvollerer Part-
ner auf dem \Veltmarkt sein als bei einseitiger Entwicklung als Roh-
stoffausfuhr- und Ferligwan•n-Einfuhrland. \Venn es sich aber ernst-
haft dt•m Status einer Industrienation nühern und etwa die Hälfte 
seiner Bevölkerung aus industrieller Beschäftigung ernähren will, 
wird es die Zahl seiner industriellen Arbeitsplätze noch mindestens 
verzehnfachen müssen! Theoretisch stünde dafür zunächst ein Heer 
von etwa 15 Millionen Arbeitslosen zur Verfügung - ein hoher An-
teil dieser Arbeitslosigkeit findet sich aber in den agrarischen Gebie-
len oder wird von mangelnder Bildung und schlechtem Gesundheits-
zustand heglPitel. Es dürfte überhaupt kaum möglich sein, diese Men-
schengruppen mit dem f'Uropäischen „Arbeitslosen"-Begriff zahlen-
mäßig zu vergleichen, denn viele sind nicht mangels ausreichender 
Beschäftigung, sondern wegen ihrer Zugehörigkeit zum Heer der 
„ Unberührbaren". der niPdersten Kasten, von zahlreichen Erwerbs-
möglichkeiten ausgeschlossen. Obwohl gesetzlich aufgehoben, sind 
praktisch die Kastenschranken nur unvollkommen beseitigt und ein 
schweres Hindernis für die Entwicklung einer modernen, industriel-
len Gt>sellschaft ! Nicht alle „Unberührbaren" sind berufslos - im 
G<'genlt>il, viele sind ja wegt>11 ihrer an Kasten gebundenen Berufs-
zugehörigkeit „unberührbar" - z. B. die Abdecker, Gerber, Schuster, 
die die Haut toter Hinder verarbeiten - aber gemeinsam ist diesen 
rund 5() Mill. Menschen der Mangel an Besitz (auf dem Lande an 
büuerlichem Eigentum) und die Armut; die meisten sind nicht als 
produktive Arbeitskräfte eingesetzt. Zu ihnen kommen etwa weitere 
22,5 Mill. Angehörige der „wilden" Stümnw. Soweit sie in ihren Rück-
zugsgebipfen - den Gebirgen und \Valdgebieten leben, ist ihre 
alte Sozial- und \Virtschaftsstn1ktur als Bauern (wenn auch vielfach 
noch primitiver \Vanderhackhau!) oder Hirten (häufig Nomaden) 
nwist noch ungestört. Jm Rahmen des unproduktiven Menschen-
potentials sind von ihnen aber alle die entwurzelten Gruppen zu 
nennen, die ohne geregelten J:;:rwerb, in sich abgeschlossen am Rande 
der lklrfer und sogar der grollen Städte mit z. T. sehr abstrusen 
Lebensunterhalten vegetieren, und deren primitive Hütten oder 
keif, was z. ß. die besonders unberechenbaren Heaktionen Indonesiens auf die 
Entwicklungshilfen und seine \'ersuche, zwischen Ost und \Vest zu lavieren, 
erkliirt. - Die Indische Cnion spielt in der Kautschuk-Produktion eine geringe 
Holle (ca. :.rn .\lill. t Hohkautschuk jährlich). Sie hat daher schon selbst damit 
begonnen, die Fabrikation von synthetischem Kautschuk (in ßareilly) aufzu-
bauen, mit einer geplanten Kapazität von 20 000--30 000 t/.Jahr, (Der gesamte 
Kautschuk-Eigenbedarf des Landes helriigt etwa 40 000 !/.Jahr.) (Deutsche ßank, 
l\J60, S. 7.) 
31) Kalhitzer, H. (1961, S. 54). 
90 
Zelle vom AuUe11stehendcn kaum von einem gewiihnlichen .,Slum" 
zu unterscheiden sind 32). 
Die Kastengliedenmg war auf das traditionelle, iirtlich gebundene 
Wirtschaftssystem zugeschnitten. Eine moderne Industrialisierung 
verlangt aber Mobilität und Aufstiegsmöglichkeiten nach Eignung 
und Befähigung. Ihnen stehen Kastensystem und die „ Unberührbar-
keit'' ebenso im \Vege 33 ), wie die meist noch herrschende, starke 
Abhängigkeit von der Großfamilie 34 ). 
Trotz allt:'m hat Indien zweifellos industrielle Zukunft: alle er-
forderlichen Bodenschätze, einen riesigen potentiellen Binnenmarkt, 
intelligente Menschen und für die gegenwärtige Bevölkerung genü-
gend, aber noch nicht intensiv genug genütztes Land 35 ) ! 
Auch im Grade der Verstädterung zeigt sich, daß Indien den Stand 
eines reinen Agrarlandes zu verlassen beginnt. 1911 lag der Anteil 
der städtischen Bevölkerung noch unter 10/(: 1961 wies der Census 
für die Indische Union 17,82 ?6 aus. In der Dekade 1951 bis 1961 
sind vor allem die Großstädte lawinenhaft weitergewachsen; die Be-
völkerung Delhis hat allein in dieser Zeit um 51 /{> zugenommen! Die 
„Conurbation" von Kalkutta ziihlt heute 5,f>: die von Bombay 4,1 
.Millionen. :\'ach Delhi (2,:1 Mill.), Madras (1,7 Mill.) und Hyderabad 
(1,2 Mill.) sind nun auch Bangalore, die prosperierende Stadt im ge-
sunden Höhenklima des südlichen Dekhan, und die Textilstadt 
Ahmedabad zu den Millionenstädten 36 ) aufgerückt; auch Kanpur 37), 
das zwischen den alten Kulturstätten Hindustans pilzartig empor-
gewachsene Industriezentrum am Ganges, wird wohl bald folgen. Die 
Zahl der Großstädte in der Union betrug 1951 schon 73 mit zu-
'>3· ~ "1'11 I'\\T 311 ) san1men - ,a n 1 . '.. . 
Freilich ist das schnelle \Vachsen der Stüdte nicht allein mit der 
Industrialisierung und dem Aushau von Verwaltung, zentralen Dien-
sten und Bildungswesen verknüpft - auch das \Vachstum eines städ-
tischen Proletariats, das mangelhaft mit Arbeit, Einkommen und 
\Vohnraum versorgt und voller sozialer Probleme ist, trägt dazu bei. 
Der Flüchtlingszustrom nach der Teilung des Landes hat nicht unwe-
sentlich dieses noch nicht balancierte, urbane \Vachstum begünstigt. 
Es hat den jähen Kontrast, mit dem die Strohhütten niederer Kasten 
beispielsweise im Stadtkern von Hyderahad in der Nachbarschaft 
der glanzvollen Char Minar (Bild 4), oder in Delhi dicht neben 
modernen Villenvierteln stehen, mit dem das Elend der in Scharen 
32) Sontheimer, G. (1960, S. :~24). 
33) Bailey, F. G. (1%8). 
34) Davis, K. (1951, S. 21f>-·2201. 
35) Kolb, A. (195i, S. 45i). 
36) Zahlen nach „Facts and Figures of 1!.J()t Census" (rd. S. 0. Varma) und 
Indo-Asia (\Virsing, G., l9fü, S. 214). Es darf auf einen dort unterlaufenen Irr-
tum hingewiesen werden: Ahmedahad liegt nicht am Ganges, sondern in Gujarat 
(offenbar Verwechslung mit Allahabad). 
37) Früher Cawnpore. Eine Chersicht iiher die geänderten amtlidwn Schreib-
weisen gibt Thakore (1956). Im vorliegenden Aufsatz wird mit den Ortsnamen-
schreibungen den im Lande üblichen Versionen gefolgt. 
38) Witthauer, K. (195iJ. 
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auf den Straßen Kalkuttas nächtigenden Bettler, der „slums" der 
allen Textilarbeiterviertel in Bombay oder die Not in den Hand-
webervierteln von Madras hart an moden1e Bank- und Geschäfts-
viertel stoßen, um einen weiteren vermehrt: die Lager und Notquar-
tiere von Flüchtlingen, die noch nicht befriedigend sozial und wirt-
schaftlich eingegliedert werden konnten! 
Beide Staaten haben, um dem übermäßigen Wachsen der Städte 
zu begegnen, versucht, neue Flüchllingsstädte zu begründen. Die Be-
lastung der Union mit stiidtischem Zuwachs war noch größer als die 
Pakistans, da die soziale Schichtung der (zahlenmäßig annähernd 
gleichen) Flüchtlingswellen sehr verschieden war. \Vährend vonvie-
gend Kleinbauern und Handwerker aus dem östlichen Panjah nach 
Pakistan gingen, waren fast 40% (d. h. das Dreifache des indischen 
Durchschnittes!) der Flüchtlinge, die aus \V-Pakistan in die Union 
kamen, stiidtischer Herkunft, zu denen zusätzlich ein beträchtlicher 
Teil der liindlid1en Entwurzelten in den Städten hängenblieb 39 ). Am 
Rande Kalkuttas leben noch heute Tausende von demoralisierten 
Flüd1tlingen aus Osthengalen elend in Lagern. Versuche, sie außer-
halb des völlig übervölkerten \Vest-Bengalens, z. B. auf neu zu er-
schließendem Bewässenmgsland in Bihar, anzusiedeln, scheitern oft 
an ihrem \Viderstand, in anderssprachige Gebiete verpflanzt zu 
werden 40). 
Industrialisierung und Urbanisierung, die stärksten Agentien der 
\Vandlung, dürfen aber nicht darüber hinwegtäuschen, daß Indien 
zuniichst noch vorwiegend agrarisd1 ist, und daß auch auf diesem 
Gebiet noch große Probleme für die Entwicklung liegen - vielleicht 
die größten, denn der Hunger von Million e 11 Menschen 
i s t noch i m m er d i e b r e n 11e11 d s t e So r g e ! Ein stärkeres 
Eingehen auf die agrarische Struktur erscheint deshalb wichtig -· 
zugleich berührt es die Gießcner Universität besonders, die sich an-
schickt, mit der Errichtung eines Instituts für die Landwirtschaft und 
Veteriniirrnedizin der Tropen und Subtropen eine wichtige Hilfe für 
die Entwicklungsländer zu leisten, zu der die Geographie, zusammen 
mit anderen Natur- und Geisteswissenschaften, wesentliches beizu-
tragen hat! 
Die geschilderte Einheit des „Kulturerdteiles" Indien, die zu einem 
guten Teil durch jene Folgen der Kastengliedenmg und die über-
wiegende Zugehörigkeit der Inder zu den „Reisessern" 41), die sich 
·- 50 76 der Menschheit' - in Monsunasien ballen (Karte 2), bedingt 
wird, führt dazu, daß die Vorstellungen von der indischen Agrar-
landschaft meist zu wenig den geographisd1en Differenzierungen 
innerhalb des Landes Redrnung tragen. Obwohl diese keineswegs 
nur von der untersd1iedlichen Naturausstattung, sondern in starkem 
Maße auch von sozialen Faktoren bedingt werden, ist eine deutliche 
Neigung zur Verallgemeinerung zu beobachten, die beispielsweise 
auch durchaus gründliche und wichtige soziologische Untersuchun-
39) Alsdorf, L. ( 1955, S. 57). 
40J „Das Fliichtlingselend ßpngalens" (Indo-Asia, 1!160, S. 20:3). 
41J Pfeifer, G. (1!150, S. 255). 
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gen e i 11 es indischen Dorfes unter Titeln wie „ Das indische Dorf" 
o. ii. erscheinen läßt! 
Es wiire unmöglich, die ganze Vielfalt indischer Agrarlandschaften 
in einem Vortrag zu behandeln. Es soll deshalb nur an einigen Bei-
spielen aus dem Himalaya~- diese wurden ausgewählt, weil sie eige-
nen Forschungsergebnissen entnommen werden können ---- versucht 
werden, die starken, rc>gionalen Unterschiede schon auf relativ klei-
nc>m Haum zu helegen, bevor allgemeinere Problc>me ckr indischen 
Agrarc>ntwicklung f•rörtert werden. 
l)pr Himalaya, Indiens natürliche Schranke im Norden, wird in 
zweifacher Hiri'sichl im Hahmen der Agrarlandschaften wirksam. Er 
ist einmal der grof.lt• \\'all, an <km die Monsunwinde aufsteigen und 
damit ihre Niederschliige noch in Südasien entladen, während seine 
Gktscher als natürliche Reservoire die Feuchtigkeit speichern und 
gleichmiißig über lange Zeitrüume durch die großen Flüsse an das 
Tiefland abgeben. So niihrt er die Bewässerung des riesigen Indus-
Ganges-G<•biets und damit die Mehrheit der Bevölkerung des indi-
schen Subkontinc>nts. Zum zweiten ist er selbst agrarer Lebensraum, 
der bei <kr schweren Durchgängigkeit des Hochgebirges üußerst klein 
gekammert ist und den verschiedensten Lebensformen Refugium 
gewührt. Dort erfolgt auch die Durchdringung und Überlagerung des 
indischen und oric>nlalischen mit dem tibetischen Kulturkreis. 
In Ladakh, schon nördlich des Hauptkammes gelegen, aber durch 
seine Geschichte ein Teil Indiens geworden, finden sich bäuerliche 
Siedlung und Anbau im Bereich der durch die Trockenheit baum-
losen, alpinen (Artemisien-) Steppe. In über 3500 m Höhe (örtlich bis 
fast 5000 m !) sind dort die Sohlen der Hochtäler, besonders in un-
mittelbarer Nachbarschaft der Gletsd1er, von sommerlichem Bewäs-
serungsfeldbau eingenommen - nicht auf Reis, wie in Indien und 
schon in Kaschmir - sondern mit einer bescheidenen Feldpflanzen-
gemeinschaft nordischer Getreide: tibetischer Gerste, \Veizen und 
Buchweizen. Kein Halm gedeiht ohne Bewüsserung, aud1 das Heu 
zur winterlichen Stallhaltung des Viehs (danmter der Yak) wird von 
schmalen Grasstreifen (•ntlang der die Felder säumenden Kanälchen 
gewonnen! Die Dörfer aus flachdachigen, zweistöckigen Steinbauten, 
sind wehrhaft geschlossen (Bild 7), denn im Konkurrenzkampf der 
sozialen Gruppen um den sdunalen Lebensraum müssen sie sich z. T. 
der Nomaden erwehren, die mit ihren Ziegenherden über die Gletscher-
piisse kommen und den Ladakhi die \Veidegriinde der hohen Gras-
malten iiber der Steppe streitig machen. So bleibt nur eine geringe 
agrarische Existenzbreite und deshalb muß selbst in einem solchen 
extrem entlegenen Haurne die winterliche \Vanderarbeit der Männer, 
mit langen Märschen über die Himalaya-Gletscher nach Indien hin-
aus, die Ackernahrung ergünzen. Es mag zunächst paradox erschei-
nen, daß in dem riesig(•n, menschenannen Ladakh sich die relativ 
did1teste Bevölkerung gerade in diesen Hoc11tiilern. unmittelbar am 
Hauptkamm des Gebirges driingl. In seiner Lage am Bande des inner-
asiatischen Trockengebietes entscheidet nicht die Höhe, sondern das 
\Va'iSf•r über die Siedelharkeit -- und das ist am Fuße der Gletscher 
am reichlichsten verfügbar' Dazu hat aber auch ein sozialgeographi-
scher Faktor die Bevölkerung verstärkt: in die am Fuße der Glet-
scherpüsse gelegenen Teile Ladakhs ist von Kaschmir lH•r die Mission 
des Islam eingedrungen. Damit trat Polygamie, oder - wegen der 
Armut die Einehe an die Stelle der im lamaistischen Ladakh und 
Tibet herrschenden Vielmännerei (Polyandrie), die nur ein sehr viel 
geringeres Bevölkerungswachstum bringt. 
Mit dem Cberschreiten des Himalaya-Hauptkammes wandelt sich 
die Agrarlandschaft völlig. Das im Sommer meist trocken-\varn1e 
Kaschmir-Becken. mit natürlichem Naßland und dazu seil dem Alter-
tum ausgebauter, künstlicher Bewüsserung, ist ein günstiges Allsie-
delland, das von den geschlossenen Haufendörfern der muslirnischen 
Kaschmiri-Reisbauern dicht besetzt wird. Ahnlich, wie in Mittel-
europa dem Altsiedelland der Börden und Giiue das jungbesiedelte 
Rodeland der Gebirge gegenübersteht, umrahmt auch hier ein Gürtel 
von Jungsiedelland in den höheren Lagen das Becken. Selbst dieser 
ist in seiner Agrar- und Sozialstruktur noch mehrfach gegliedert. In 
den günstigeren, tieferen Lagen bewohnen Siedkr aus dem Bevölke-
rungsüberschuß des Heisbauerngebietes kleinere Ausbaudörfer, die 
einen extensiven, aber ganzjährigen Trockenfeldbau (Mais und Hirse 
im Sommer, \Veizen und Gerste im \Vinter) betreiben. Dazwischen 
haben sich Gujars -- ehemalige Nomaden - in Einzelhöfen nieder-
gelassen, die dort nur sommerlichen l\faisbau und winterliche Stall-
haltung ihrer \Vasserbüffel betreiben und im Sommer ihre Milch-
wirtschaft auf den Hochalmen fortsetzen. Kleidung, Sprache, Haus-
forn1 und eine klare soziale Trennung scheidet sie, trotz gleichen 
islamischen Glaubens, von den Kaschmiri. Noch höher folgen dann 
nochmals Kaschmiri-\\'eiler: bergbüuerliche Siedlungen von seßhaft 
gewordenen Chopans (s. u.), denen das Klima nur noch sommer-
lichen Anbau von Gerste und \Veizen - die wenig tiefer nur als 
\Vinterfrucht auftreten! - und von einigen Kartoffeln und Buch-
weizen gestattet. 
Allen Jungsiedlern gemeinsam ist das Fehlen des unten im Becken 
dominierenden Heis-Bewässerungsbaues. Im ganzen ist dieser Becken-
und Talraum im Hochgebirge auf ein komplexes Gefüge von vier 
Typen 42 ) von Anbausiedlungen und -wirtschaften mit unterschied-
licher Sozialstruktur aufgeteilt - und dieses wird zusätzlich von 
drei völkisch und in ihren Lebensformen unterschiedenen Gruppen 
von \Vanderhirten überlagert: den (teilweise seßhaft gewordenen) 
Gujars mit \\'asserbüffeln, den Bakcrwül Ziegen-Nomaden und den 
Chopans, landbesitzlosen Kaschmiri-Hirten, die im Sommer das Vieh 
der Reisbauern auf die Almen treiben. Diese \Veidewirtschaft mit 
Fremdhirten, bedingt durch den alle Kräfte der Bauernfamilien bin-
denden Reisbau auf den nur im Sommer bestellten Naßfelden1 (wäh-
rend der ergünzende, ganzjiihrige Regenfeldbau sehr extensiv betrie-
42) Eine ausführlichere Darstellung der Typen der Bauern und \VandC'rhir-
tC'n im westlichen Himalaya (einschl. Ladakhs und des folgenden Beispiels von 
Jaunsar-BawarJ gah der Verfasser in einem Vortrag auf dem 3:t Deutschen 
Geographentag !Köln HH\ll. 
ben wird), erfolgt ohne ~lilchwirtschafl. Das ist nicht allein eine 
Frage der Ernährungsgewohnlwit. Zusammen mit dem einseitigen 
Übergewicht des nicht völlig rentabel betriebenen Reisbaus und einer 
unseligen Geschichte der Sozial- und Besitzstruktur ist das vielmehr 
ein Faktor des Ernährungsproblems von Kaschmir, das nach seiner 
Naturausstattung wohl sogar Überschußgebiet sein könnte, heute 
aber von Indien und Pakistan Nahnmgsmittelzufuhr erhält! 
Betrachten wir ein weiteres Beispiel in den Randketten des west-
lichen Zentral-Himalaya, etwa 250 km östlicher und drei Breiten-
grade weiter südlich, so begegnet uns nicht nur eine andere Natur-, 
sondern auch eine ganz andersartige, ländliche Kulturlandschaft. An 
den steilen, riesenhaften Flanken enger Täler, die aus der Zone des 
monsuntropischen Fallaubwaldes rasch über verschiedene Laub- und 
Nadelwaldzonen bis zu den Gipfelmatten aufsteigen, haben sich dort 
die Pahari-Bergstämme von Jaunsar-Bawar in geschlossenen, an die 
Hiinge gelehnten Diirfcm-mit kunstvollen, dem Alpenhause ähneln-
den Holzbauten --- niedergelassen. Die dichte Abfolge der Höhen-
und Klimazonen und die Eigenheiten der alten Sozialstruktur, die 
hier (trotz der Hinduisierung) die Polyandrie erhalten hat (obwohl 
andererseits das Kastenwesen eindrang) und dadurch jeder Groß-
familie reichlich männliche Arbeitskriifle verfügbar macht, verbinden 
sich zu einem völlig anderem Haumgefüge. \Vährend in Kaschmir 
jene zahlreichen Bauern- und llirtentypen teils friedlich, teils im 
Konkurrenzkampf, aneinanderstoßen oder sogar in Symbiose leben 
und sich so in den - dort breiter entfalteten - Gebirgsraum teilen, 
werden dessen verschiedene lfohenstufen in .Jaunsar-Bawar jeweils 
\"Oll einem Dorfe bzw. einer Familie in fiinf Siedlungs- und \Virt-
schaflsstaffcln genutzt! Das Hauptdorf, mit ganzjührigem Regenfeld-
bau (Mais, Gemüse, Gewürze, \V<·izen, Hirse usw.), liegt am halben 
llang. Tief unten, im heißen, monsuntropischen Taleinschnitt, er-
folgt dagegen der Heisbau, ckr gewiihnlich in Indien die zentrale 
Stc·llung innehat, hier aber nur zusiitzlich lwtrielwn wird. Zu seiner 
Bestellung wen]c>n dort unten die nur pc>riodisch besuchten „Heißen 
Hüllen" bezogen. Die Sommersiedlung der ,Jlolwn Hüttc>n" dagegen, 
hoch iiher den Haupldiirfern, dient dem Kartoffelanbau. Eine wei-
tere, periodisch bezogene Filialsiüllung ergänzt den gemischten 
Hegenfeldhau: und die hiichsten \Vülder und Gipfolmatten schliefüich 
sind der Standort des sommerlichen \Veideganges. der sich in einem 
komplizierten Hhythmus dem Stande der Monsunregen anpaßt. 
Symptomatisch für Probleme der Entwicklungsländer ist der ge-
nannte Kartoffelanbau: er ist als einziger Fremdkörper der moder-
nen Entwicklung von außen in die sonst voll erhaltene, alte Struktur 
eingebrochen - in der er zunächst in segensreicher \Veise den frühe-
ren, ergänzenden \Vanderanbau mit Brandrodung abgelöst hat. Der 
allochthone Kartoffelanbau brach aber zugleich die bisherige, in sich 
abgeschlossene Selbstversorgcrstruktur auf. er brachte eine „cash-
crop" -- und das Streben nach schnellem Gewinn führte sofort zu 
stärkster Bodenzerstörung! Denn wiihrend der traditionelle Anbau 
auf diesen steilen Hängen nur auf generationenlang sorgsam ge-
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pflegten Terrassen erfolgt, wurden für die neue Frucht die glatten 
Steilhänge flüchtig umgebrochen und nur z. T. gering terrassiert, 
ohne Sorge für die Nachhaltigkeit und Bewahrung des rasch abge-
spülten Bodens (Bild 8). Und auch die alle Sozialstruktur hatte kei-
nen Platz für diese neue Anbaufonn: während die vielgliedrigen Fa-
milien alle anderen Höhenstaffeln mit eigenen Angehörigen beschik-
ken, werden die Kartoffeläcker durch angeheuerte \Vanderarbeiter 
aus Nepal betreut! 
Fast allen geschilderten Gebirgsbauerntypen ist eine rücksichts-
lose Zerstörung des \Valdes (\Valdweide, Holzraub, Schneiteln, Kien-
spanschlagen, Streugewinnung, wilde Erweiterungen der Anbau-
flächen, \Vanderhackbau usw.) und damit zugleich der Böden ge-
mein. Besonders verheerend wird diese immer dort, wo das alle Ge-
füge durch jüngere Entwicklungen gestört ist. So ist die Zone der 
immergrünen Hartlaubwälder 43 ) am Bande des westlichen Hima-
laya, besonders in den Siwalik-Bergen (die allerdings aus besonders 
leicht zerstörbaren, jungen Gesteinen bestehen), so stark betroffen, 
daß die Schotterbetten der Flüsse, die nur im Monsun fließen, riesen-
hafte Massen von Abtragungsmaterial führen und das einzige be-
baubare Land, das dort auf die Flußauen beschränkt ist, und sogar 
Siedlungen und alte Kulturstütten (wie die Hindu- \Vallfahrtstempel 
von Purmandel bei Jammu; Bild 1) damit allmählich verschütten. 
Die Ursache ist die Oberbeweidung dieser kaum besiedelten \Vald-
gebiete. Seit Jahrhunderten dienen sie zwar schon den Herden der 
Nomaden, die im Sommer auf die Matten des Himalaya wandern, 
als Winterweide - während weitere, riesige \Veideareale die ur-
sprüngliche Dornbuschsteppe des trocken-heißen Panjab bot. Heute 
wird das letztere aber durch die fortschreitenden Bewässerungswerke 
in intensiv bestelltes Ackerland verwandelt. Und während damit für 
den größeren \Virtschaftsverband Indiens eine großartige Korn-
kammer entsteht, wurde die \\'interweide der Nomaden auf jene 
verbleibenden Buschwälder der Siwaliks eingeengt, so daß dort nun 
Oberstockung und Zerstörung die Folge sind! Es klafft damit der 
alte, weltweite Gegensatz von Bauern und Nomaden auf, und offen-
sichtlich ist die moderne Landesentwicklung der Feind der letzteren 
Lebensform. Das ist zugleich die geographische Ursache für das er-
wähnte Seßhaflwerden eines Teiles der Gujar-Nomaden im Jung-
siedelgürtel um das Kaschmir-Becken, deren Akkulturation erst in 
diesem größeren Zusammenhang verstanden werden kann. 
Die Vegetations- und Bodenzerstörung der Himalaya-Gebiete ist 
aber nicht singulär, sondern in großen Teilen des Landes verbreitet. 
\Vährend im Panjab mit großartigen Bewässerungswerken mehrere 
Millionen ha fruchtbaren Acker- und Siedellandes gewonnen werden 
konnten, ist z. B. südwestlich davon die Dornbusch- und \Vüsten-
steppe der Thar durch Obernutzung ihrer geringen Möglichkeiten 
43) Eine hervorragende Zusammenstellung und Kartierung der Vegetations-
stufen des Himalaya gab Schweinfurth (1957), die für die gesamte Erkenntnis 
des Klima- und Vegetationsaufbaues tropischer und subtropischer Hochgebirge 
bedeutsam ist. 
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erst Yom Menschen zur \Viiste, zur „Man :\fade Desert" gemacht 
worden 44). 
Südlich des Stromtieflandes erreichen wir über Zentralindien das 
Dekhan-Hochland. Die Entwaldung hat auch dort die Landschaft 
gewandelt, sie aber nicht in so krassem Malle zerstört. Schon in der 
natürlichen Vegetation war eine Abstufung vom regenreichen, tropi-
schen Urwald an den \V-Ghats zu immer trockeneren, lichteren mon-
sunalen Fallaubwüldern im niederschlagsannen Inneren gegeben. 
Soweit nicht Kulturland an ihrer Stelle entstand, sind sie vielfach zu 
Savannen degradiert worden. die von den Kegeln, Felstürmen und 
-blücken der ,.Inselberge", der markanten. klimamorphologischen 
Relieffom1en dieser Breiten. überragt werden. Lichter, parkartiger 
Baumbestand -- oft Dornstrüucher oder Sukkulenten mit dicken, 
wasserspeichernden Stämmen, aber auch Obstbäume, wie der Mango 
- ist in den besser beregneten Teilen erhalten geblieben und prägt 
das Gesicht eines ausgewogeneren Landschaftshaushaltes, während 
in den trockeneren Teilen in Jahren der Dürre große Hungersnöte 
entstanden. Die dominante, geographischc> Differenzierung verur-
sachen aber die Böden, mit dem Kontrast der fruchtbaren Schwarz-
erden des „Regurs", der im Norden überwiegt, und den im tropisch-
wechselfeuchten Süden vorherrschenden, roten, lateritischen Böden. 
Die Struktur des „Regurs" bewahrt die Feuchtigkeit so gut, daß er 
ohne künstliche Bewässerung befriedigende Ernten trägt. Auf den 
roten Böden dagegen - ohne daß hier auf die klimatischen und geo-
logischen Zusammc>nhünge dieser Bodenbildungen eingegangen wer-
den kann - ist der Trockenfeldbau, wo ihn nicht Kmstenbildung 
überhaupt verhindert, extensiv. Deshalb kommt dort den bewässer-
ten Feldern wieder die größte Bedeutung zu. Da aber die Gunst der 
gleichmäßig wasserspc>ndenden Flüsse aus dem Hochgebirge fehlt, 
muß der Monsunregen allenorts sorgfältig in Stauteichen, den 
„ Tanks", aufgefangen werden, und so prägen Zehntausende dieser 
kleinen und großen künstlichen Teiche, mit den zugehörigen, inten-
siv bestelltc>n Bewässerungsfliichen zwischen dem Trockenland, den 
millleren und südlichen Dekhan (Karte 3; Bilder 9 u. 11). 
Reis (Karte 4), Bananen und Zuckerrohr sind die wichtigsten 
Früchte dieses Bewässerungslandes. Mit dem rasch wachsenden Zuk-
keranhau ist Indien einer der größten Zuckerproduzenten der Erde 
geworden -- ohne aber bei dem großen Eigenbedarf, den es heute 
selbst deckt, damit auf dem \Veltmarkt in Erscheinung zu treten. 
Ahnlich ist es mit dem Hauptgetreide des indischen Trockenfeldes, 
das vor allem auch noch auf allen ärmeren Böden wenigstens die 
Grundlage der bäuerlichen Ernährung bietet: den Hirsen (in mehre-
ren Arten). Da auch sie nicht auf dem Weltmarkt in Erscheinung 
treten, wird außerhalb Indiens nur zu leicht übersehen 45), daß sie 
44) Symposium on the Rajputana Desert (1952) und Rathjens, C. (1957). 
45) Der Ertrag der wichtigsten Feldfrüchte war im Jahre 1955/56 in der Indi-
schen Union (nach Randhawa, 1958) wie folgt: (in Mill. t) Reis: 25,4; Zuckerrohr 
(Molasse): 5,8; Weizen: 8,3; Gerste: 2,7; Mais: 2,5; Erdnuß: 3,4. Die Hirsen wer-
den bezeichnenderweise von <ler Statistik kaum erfaßt, ihr jährlicher Durch-
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als Volksnahrungsmittel grol3er Teile dt>s Landes gleich hintn dem 
Reis genannt werdPn müssen (Karte 4): Auf tiefgründigeren. roten 
Böden mit reichlicherem Niederschlag -- etwa im l\lysore-Hochland 
spielt auch die Erdnuß im biü1erlichen Betrieb als Handelsfrncht 
eine Rolle. Die Trockenfeldfrncht von großer \Veltmarktbedeutung 
aber ist die Baumwolle! Im bäuerlichen Betrieb (im \Vechsel mit 
Weizen) gebaut, gibt sie allen Gebieten mit den guten Regurböden 
eine sichere. wirtschaftliche Grundlage. Die jüngere Ausdehnung des 
Anbaues nach N\V in noch trockenere GebiC'le hinein <·rfolgt mit 
künstlicher Bewässerung 46 ). 
Noch immer wird auf den Trockenfeldern Indiens vorwiegend der 
leichte, auf der Schulter auf das Feld getragene. hülzeme Hakenpflug 
verwendet (Bild 6). Ohne die dringende Notwendigkeit der Moderni-
sierung der indischen Landwirtschaft anzuzweifeln, muß man bei 
seiner häufigen Kennzeichnung als ein Zeichen agrarischer Hück-
ständigkeit doch Einschriinkungen machen. Dieser Pflug wendet den 
Boden nicht, sondern ritzt ihn nur. Damit hat die jahrtausendalle. 
bäuerliche Erfahrung die dem Klima angepaßte Technik entwickf'lt. 
da während der langen Trockenzeiten die Verdunstung herrscht, so 
dall Feuchte und Nährstoffe des Bodens in der obersten Krnme :1n-
gereich<'rt und nicht, wie in unserem Klima. in den Unt1·rgrund ge-
wasd1en werden. Das \\Tenden der Schollen mit uns.en•n Pflügen 
würde zu stiirkster Verdunstung und so zu deren Verlust fiihren; 
das leichte Hilzen der Oberflüche, bzw. ihr Zerkrümeln. hewahrl sie 
dagegen. Das ist auch das Prinzip der alten Trockenbrache, die den 
Acker für ein Brad1jahr bestellt. aber nicht besiil. um den :\'ieder-
schlag zweier Jahre für eine Ernte zu speichern -~ nichts andere-; 
als das „dry-farming" der modernen Landhautechnik! Ganz fraglos 
sind auch hier noch Modernisierungen und Verbesserungen niitig, da'> 
Beispiel soll nur zur Vorsicht gegenüber den allzu einfachen lkform-
rezepten raten, die ohne Kenntnis solcher Differenzierungen etwa 
jene gelegentlich zu hörende Forderung erheben, erst einmal „ein 
paar tausend ordentliche Pflüge" in die Entwicklungsliinder zu sen-
den! Ebenso muß eine den wirklichen Verhältnissen angepaßte Ent-
wicklungsplanung aber auch vor zu radikalen Hefonnern aus dem 
eigenen Lande bewahrt werden, die das Heil allein in überstürzter. 
großmaßstählicher .Mechanisierung suchen, noch bevor Bildungsstand 
'chnittsertrag. wird auf 14-15 '.\till. t geschützt. liegt also in dt>r Cnion erhf'!Jlich 
iihPr dem von \\'eizen und Gerste, die mPist auf die nördlicheren Landesleilt• 
heschriinkt sind; das gilt auch für den Mais, der sich in den gut bercgnclen und 
besonders den gebirgig<>n Gebieten des ); rasch ausbreitet. A.hnlich wie dPn llir-
sen (mit den drei - meist klimatisch differenzierten - JfauptartPn Jowar 
(Sorghum sp.l. Bajra (PennisPlum typhoides) und Hagi (Eleusine coracana) und 
mdu als Z<'hn weiteren Arten) kommt auch den Jlülsenfniehten einP ziemliche 
Bedeutung im Lande zu, die nach außen hin ebenfalls kaum in Erschein1111g 
tritt. Sie nehmen ca. 117 d0s bestclltP11 Landes dn, ihr jiihrlidu•r Durchschnitts-
ertrag wird auf 9--10 '.\lill. t geschiitzt. 
46) Baumwoll-Produktion der Indischen l'nion 195ß/57: 4,7 '.\lill. Balle11 (zu 
;392 lbs); das bedeutet etwa 7,50/o der Weltproduktion (l'SA: 43,70/o; l'dSSB: 
9,40/o; China: 7,50/o; Brasilien und Ägypten: je 5,50/o) - nach Handhawa (1958, 
s. 169-1701. 
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und Sozialstruktur der Agrarbevölkerung diese zu handhaben er-
lauben'. 
In viekn indischen Dörfern - im Dekhan, von dessen Betrach-
tung wir zuletzt ausgingen, besonders ausgeprägt --~ zeigt bereits das 
äußere Erscheinungsbild starke agrarsoziale Unterschiede an 47). Ge-
wöhnlich gliedern sie das Dorf in mehrere Viertel oder Straßenzüge, 
deren Baubestand von gartenumrahmten, wenn auch vom „Zahn 
der Zeil" äul3erlich etwas angegriffenen, Herrenhäusern (Bild 11) über 
Bauernhiife und Handwerkerstellen bis zu ärmlichen Strohhütten zwi-
schen Schmutztümpeln am Rande des Dorfes - die vielfältige Diffe-
renzierung der Lebensformen und des Lebensstandards der einzelnen 
Einwohnergruppen widerspiegelt; einer Hierachie, die aus einem 
Geflecht der allen Kastenordnung und der verschiedenen Stufen der 
Besitz-, Pacht- und Steuerpacht- und Abhängigkeitsverhältnisse be-
steht. Mit unglücklicher Hand - ein Beispiel fehlgegangener Ent-
wicklungsmaßnahmen mangels genauer Kenntnis der agrarsozialen 
Struktur! - halle die Kolonialverwaltung durch die Förderung einer 
parasitüren Zwischenschicht als Steuerpächter, die man ohne Rück-
sicht auf die andersartige Mentalität des orientalisch-indischen „Ren-
tenkapitalismus" 48) zu Grundherren nach englischem Vorbild her-
anwachsen lassen wollte, die Bauern praktisch zu abhängigen und 
ausgepreßlen Pächtern gemacht, ohne daß umgekehrt der „Zamin-
dar" (wörtlich: „der das Land Haltende") die erzielten Abgaben zur 
Entwicklung des Landes investiert hätte! Stark vereinfacht, zerfiel 
so die Dorfgemeinschaft in Grundeigentümer, die nicht selbst wirt-
schafteten und oft in den Städten saßen ( „Absentismus"), Bauern die 
selbst wirtschafteten (und daneben zum Teil noch Land an Hörige 
gaben), Pächter ohne Eigentumsrechte (meist auf „ Teilbau" bzw. 
„Halbbau") und zahlreiche, Iandlose Landarbeiter. Im einzelnen war 
aber diese Gliederung, mit abgestuften Besitzrechten und Zwischen-
pachten meist wesentlich komplizierter und zugleich regional sehr 
differenziert. Für das Endglied dieser Kette, den wirklichen Bewirt-
schafter des Landes, blieb ein immer geringerer Anteil am Boden-
ertrag, wiihrend andererseits seine Schuldenlast stieg (verschärft 
durch die Ausnutzung der wiederum von der sozialen Ordnung 
erzwungen.-n, hohen Geldaufwendungen - z. B. für Hochzeiten usw. 
- durch \Vucherzins-Geldverleiher), und die effektiven Besitzgrößen 
durch die immer rapider wachsende Bevölkerungszahl zu~ammen­
schrumpften und zunehmend zersplittert wurden. 
Die Beseitigung dieser Zwischenschichten und Feudalrechte, die 
\Vandlung der Pachtbauern in Eigentümer, die Begrenzung des 
Grundbesitzes und der Zwang, diesen selbst (wenigstens durch An-
gehörige der eigenen Familie) zu bestellen, waren deshalb die wich-
47) Vergleiche z. B. Weigt \1958) und Spate ( 1954). 
48) Bobek, der die Sozialgeographie des Orients intensiv studierte, hat diese 
rt>nlPnkapitalistische Struktur der Gesellschaften der Entwicklungsliindcr, die 
7War aus allen Hochkulturen stammt, aber einen völlig anderen \\'eg ging als 
das Ab('ndland, als einen der Hauptfaktoren für deren Zurückbleiben heraus-
gestellt (Vortrag Köln, 1961). 
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tigsten Teile der begonnenen Agrarreformen. Dem Yorzug. daß diese 
\Vandlungen in Indien auf evolutionürem, demokratischem \Yege 
vollzogen werden - auf dem z. B. die Enteignungen gegen entspre-
chende Entschiidigungen erfolgen und auch die Ablösung dt>r Pacht-
lasten (iihnlich der deutschen ,.Bauernbefreiung") allmählich abzu-
zahlen ist (so daß zusammen mit der zwar erniedrigtt>n, nun direkt 
dem Staat zu zahlenden Grundsteuer dit> finanzielle Bela'itung des 
Bauern vorerst noch nicht wesent lieh kleiner geworden ist~) - stph t 
naturgemüß der ;"\achteil einer nur langsamen. effektiven Struktur-
verbesst•rung gegenüber 49 ). AnderPrseits bildet diese \\'andlung, 
wenn sie sich einmal vollzogen hat. zusammen mit der .\bl<isung der 
Feudalrechte von rund 570 griißeren und kleineren Fürsten und 
Territorialherren. eine gewaltige soziale Umwälzung. die nur durch 
ihre allmühliche Abwicklung vielleicht nicht so spektakuliir in Er-
scheinung tritt. Aber auch trotz dieser \\'andlungen, - - theoretische 
oder tatsiichliche - ist der klein<'. zprsplitterte und rückstiindige 
indisdw Bauernbetrieb nur begrenzt enhvicklungsfiihig. Genossen-
schaftliche Formen der Bewirtschaftung des Landes W('rdt•n deshalb 
projektiert. üher ihrP endgültig(• Gestaltung freilich gehen dit• An-
sichten noch auseinander. Der t'herlwsatz des Landes mit Bevölke-
rung wird es fraglich machen. oh eine Kollektivwirtschaft. die nicht 
mit kommunistischen Zwangsmitteln operiert und auch das Eigen-
tumsrecht bewahrt, erfolgreich sein kann. Die Frage ist vor allem, 
ob entstehend<' kollektive Großbetriebe auch größere Marktühcr-
schiisse erbringen werden, da der Bauer im Familien-Kleinbetrieb 
eher geneigt sein wird, sPine Ansprüche zu Gunsten der Existenz-
möglichkeit der Familie zurückzustellen als in der unpersiinlidwn 
Produktionsgenoss.enschaft. Dennoch müssen Liisungen gefunden 
werden. und die „Gemeindeprojekte", die modernisierte \Vied('rPr-
weckung der alten indischen .J)orfrt>puhlik" unter dem „Panchyat" 
(„Fünfmännergericht") zu GemeinschaftsleishmgPn auf landwirt-
schaftlicht>n, sanitiiren. bildungsmäßigen. ht>imgcwerhlichen und 
anderen Gebieten. und vor allem zu einer Verbesserung der agrari-
schen Ertra!-!sfähigkeit durch Beratung und Entwicklung im Sinne 
des Genossenschaftswesens, haben schon dort. wo fähige Mänrwr zum 
Einsatz kamt>n. beachtliche Erfolge erbracht. Erfolge. die nicht nur 
ein ökonomisches, sonden1 auch hohps politisches Gewicht haben. 
Über die dringliche Verbesserung der indisch<>n Agrarstruktur hin-
aus erwächst ja die Frage, oh die Demokratie auch hier bestehen 
wird; denn mit ihn•m Erfolg oder Scheitern in Indien wird sie in 
weiten Teilen der Entwicklungsliinder dt>r Erde stehen oder fallPn ! 
Eine Ausnahme in der Agrarstruktur Indiens, die zwar nicht 
flächenmiil.lig. aber mit ihrem Anteil auf dem \\'eltmarkt von Be-
deutung ist, bildet die Plantagenwirtschaft, auf die wir beispiels-
weise stoßen, wenn wir uns<•ren \Yeg vom DPkhan-Plateau nach S\V, 
in die regenreidwn und noch weithin vom Tropenurwald üherzoge-
49) Ausführlichere Darstellungen der agrarsozialt·n Prohlenw Indiens gab Schit. 
!er, 0. (1960); siehe aber auch Gut(•rsohn (Hlfi:1J. Alsdorf i1~1;i:i1. Krd" 11\l:HI), 
Spate (1954). u. a. 
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11e11 Gebirge der i\ilgiri und der Anaimalai Hills fortsetzen. Andere, 
wichtige Gebiete liegen in Assam, um Darjeeling usw. Soweit diese 
kapitalsinlensive Grolföetriebe (mit Aufbereitungsanlagen, Versand-
organisation usw.) erfordert, wie es etwa beim Tee der Fall ist (Bild 12}, 
mit dem Indien an erster Stelle auf dem \Veltmarkt rangiert, war für 
sie in der einheimischen Agrar- und Sozialstruktur, in der vor allem 
der Typ des „ Unternehmers" oder der unternehmenden Kapitalsgesell-
schaft (von den wenigen, größeren Industriegründern abgesehen) 
fehlt, kaum eine Ansatzmüglichkeit gegeben. Zum anderen kamen 
für die Anlage in dem dicht besetzten Lande nur Hodungen in den 
verblir·benen U rwiildern, die zugleich das ursprüngliche, pflanzen-
geograph ische l\lilieu der meisten Plantagengewiichse bilden, und 
nicht die bestehenden Bauerngebiete in Betracht. So waren die mei-
sten Plantagen in britischer Hand und mit europäischem Kapital 
aufgebaut; sie werden nun von indischen Gesellschaften -- mit staat-
licher Unterstützung - fortgeführt 50). Soweit eine Auflösung in 
hiiuerlidwn Anbau. wie es mit anderen \Veltmarktprodukten, etwa 
dem Kakao. tragbar und z. B. in \\'estafrika im großen Umfang 
praktiziert i.st, nicht möglich erscheint. müssen diese Plantagen selhst-
Yerstiindlich auch aus den Landreformen ausgeschlossen werden, 
wenn nicht ein wichtiger, wl'llwirtschafllicher Akti,·posten zerschlagen 
wf'rden soll. Ihre Lage in den Höhengebieten der bevölkerungsarmen 
\Valdgebirge erfordert das Heranziehen der in großen Zahlen erfor-
derlichen Arbeitskriifte; im Gegensatz zu Plantagengebieten der afri-
kanischen und amerikanischen Tropen stehen diese in Indien aus den 
uahe bcn;1chharten, dicht iihervölkerten Tiefländern unbegrenzt und 
billig zur Verfügung! Das schmälert freilich nicht das soziale Pro-
hlem. daß diese Zehntausende von \Vanderarbeitern nur zeitweilig 
im Plantagengl'lJiet weilen und dort nicht verwurzelt sind. Die „kuli-
lines" 51 ). Ikihen primitiver \Vellblechhuden zu deren Behausung, 
sind de~h:dh auch im freien Indien noch als das gleiche, unerfreu-
liche Element in der Plantagen-Landschaft erhalten geblieben, wie 
zur Kolonialzeit. 
\\'esenllich günstiger ist in dieser Hinsicht die soziale Struktur des 
Anbam·s anderer. crtragsgiinstiger \Veltmarktprodukte. Das gilt vor 
allPm für die Gewürze und die Produkte der Kokospalme, die in lan-
ger Tradition (die ersteren gaben ja einst den geschichtlichen Anstoß 
fiir ülH'rsPeische Handelsstützpunkte und Kolonialisierung!) in klein-
hiillerlichen Betrieben gebaut werden und diesen. z. B. an der Mala-
har-Küst(•, die ja zu den dichtest hesiedellen Agrargebieten der Erde 
ziihlt. eine wirtschaftliche Grundlage sichert (Bild 13). 
Diest>s l\Ialabar-Tiefland dessen flache Laterit-Hiicken und 
Sandnehrungen zwischen natürlichem Naßland und Lagunen die 
Tamil-Bauern in dichtester Streusiedlung zwischen Palmen und 
501 l!cute gPhört diP Plantagenwirtschaft zu den \Virtschaftszweigen, in denen 
die indi,che Hegierung ausdrücklich keine ausliindische Kapitalsbeteiligung 
wün,cht lzthamnwn mit dem Handel und dem Bank- und Versicherungswesen). 
lndo-,\sia 1 HHH, S. 223). 
s11 l\r('hs 11'.l:l~l, S. 179). 
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kleinsten, aber intensiv bestellten ~ulzflächen erfüllen ist eiues 
jener Gunstgebiete, denen die Natur auch ohne künstliche Bewässerung 
drei Reiseruten im Jahre gewährt (Bild 15 u. lß). Bei agrarischen ( ! i 
Bevölkerungsdichten bis zu 1 rn;3 Einwohnern/qkm (z. ß. der Distrikt 
Trivandrum; 1951) 52 ), (Karte 5 u. ()),reicht aber trotz dieser seltenen. 
natürlichen Begünstigung, die zugleich eine Fülle weiterer Tropen-
früchte bietet, und eines Überangebots an menschlicher Arbeitskraft, 
die eigene Reisproduktion als Grundnahnmg nicht aus und muß durch 
Zufuhr ergänzt werden, genau wie in Osthengalen, dem zweiten der 
Dichtezentren mit günstigster :\'aturausstattung! 
Das ist schon ein Hinweis darauf. daß selbst der Ikisbau, diese 
Hauptgrundlage der Ernährung Indiens. nicht ohne Defekte ist. 
wenn auch die gepflegten Felder und ihre ständige Belebung durch 
Scharen fleißiger Bauern die Vorstellung gefestigt haben, daß mit 
ihm die höchste Intensitiit der :\'utzung erreichte werde. 
Das trifft nur bedingt zu. Die Arbeitsleistung ist zwar enonn, 
aber nicht immer völlig produktiv. Alle Kräfte der Reisbauernbetriebe, 
aller verfügbarer Dung wird auf diese Felder konzentriert, der 
Trockenfeldbau, die Viehzucht usw. aber werden darüber vernach-
lässigt. Der Reis schließt häufig den Fruchtwechsel aus. In manchen 
Gebieten - z. B. Kaschmir -- herrscht scharfe Trennung zwischen 
dem intensiv bestellten Naßfeld, das aber nur eine sommerliche Reis-
erute ergibt, und dem nur extensiv bewirtschafteten Trockenfeld. 
das aber - mit geringen Erträgen und langen Brachen - Sommer-
und Wintergetreide trägt. Meist ist die Fläche der Ackernahrung pro 
Familie kleiner als ihre verfügbare Arbeitskraft, so daß diese nur 
periodisch sinnvoll ausgelastet wird. Die Arbeitsintensität erreicht 
hier also eine optimale Grenze 53 ). Das Heisstroh hat wenig Futter-
wert. Die Sortenwahl der Saaten ist unzureichend - japanische Reis-
arten bringen ein dreifaches des indischen Ertrages! Das alles spie-
gelt sich im \' ergleich mit der \Veltproduktion wider: Indien bestellt 
27,4/o der Reisbaufliiche der Erde, es erzielt aber nur 2096 des \Velt-
ertrages 54 ) l (Karte 2.) Dennoch ist und bleibt selbstverständlich der 
Reisbau die allererste Gnmdlage der Ernährung Indiens. Seine Stei-
genmg und Verbessenmg ist das erste Gebot - das Ziel darf aber 
nicht nur Arbeitsintensität, sondern muß vor allem Ertragsintensität 
sein, und über einem Hang zur Reismonokultur sollten nicht die 
Möglichkeiten des gemischten Bauernbetriebes vernachlässigt werden! 
Fragen wir nach unserem raschen Überblick über einige Problem~ 
der Landnutzung - wobei unter dem Zwange der kurzen, verfüg-
baren Zeit das Bild einer überwiiltigenden Differenzierung leben-
diger geworden sein wird, als ein systematischer Eindruck der Struk-
tur des Landes! - nach den Ursachen, daß ein von der Natur so 
vielfältig ausgestattetes Land vom Hunger bedroht ist, so stoßen wir 
52) Alsdorf \ 1955, S. 248). 
53) Otremba (1953, S. 19i). 
54\ F. A. 0. Yearbook. rn;,;. 
sogleich wi<•der auf jenes Charakteristikum der Entwicklungsländer: 
auf das schroffe Nebeneinander einzelner, von der moden1en Zivi-
lisation schon erfaßter Lebens- und Wirtschaftsbereiche im Kontrast 
zu anderen, die mit ihnen zwar eng zusammenhängen, aber noch 
zurückgeblieben sind, 
Die Einflüsse der ~frdizin und Hygiene, besonders die Drosselung 
von Seuchen, haben z. B. schon große Erfolge gezeitigt. Die Sterb-
lid1keitsquote Indiens ist von 48.6°/00 im Jahrzehnt 1911-1!)20 55 ) 
heute auf 21,6°/00 56) gesunken! Das ist einer der Hauptfaktoren, die 
zum überraschenden, alle Yorausberechnungen der Statistiker - und 
damit auch die Produktionsziele der Fünfjahrespläne - über den 
Haufen werfenden Ergebnis der Volkszählung von 1961 führten, 
wührend die stark propagierte Geburtenkontrolle praktisch noch 
ohne Einfluß blieb. So ist die Indische Union -· ohne Pakistan 
und Ceylon - a 11 e i n i m .Ja h r z eh n t von 1 9 5 1 b i s 1 9 6 1 
von ;{59 auf 438 Millionen Menschen angewach-
sen 57 ) ! Der jäh r 1 ich e Nettozuwachs beträgt 8 statt 5 Millionen, 
wie man noch 1951 vorausberechnet hatte; die Zuwachsrate, die 
1941/51 nod1 13,3/i' betmg, stieg in der jüngsten Dekade auf 21,4% ! 
Ein .Jahrzehnt hat damit einen Zuwachs gebracht, der etwa der Be-
wohnerzahl Gesamt-Deutschlands entspricht! Und die Indische Union 
hat heute allein eine Einwohnerzahl erreicht, die 1951 noch Indien 
und Pakistan zusammen hatten! 
Der erwähnte Kontrast betrifft aber nicht nur die erfolgreiche -
wenn auch noch weit unter der Europas liegenden - Drosselung der 
Sterblichkeit gegenüber der noch erfolglosen Geburtenkontrolle, son-
dern vor allem die noch viel rapider divergierende Relation zwischen 
diesem dynamischen Bevölkerungswachstum und der Nahrungsmit-
telerzeugung. Indien, das noch vor dem Kriege 1/ 10 seiner Nahrungs-
mittelproduktion exportieren konnte 58), steht heute vor einer schwe-
ren Nahnmgsmittelkrise! Die schlechte Ernte von 1957/58 (infolge 
starker Überschwemmungen) erbrachte 63, die gute von 1958/59 
etwa 7 4 Mill. t Getreide 59). Dies war die bisherige Rekordernte der 
Indischen Union, die aber noch immer weit von dem Planziel für 
H)()() -- 110 Mill. t Getreide für die menschliche Ernährung! - ent-
fernt ist. Bei Steigerung der Produktion mit der bisherigen Zuwachs-
rate wird dieses Planziel kaum erreicht werden - ein Planziel dazu, 
das inzwischen bereits durch das alle Berechnungen umwerfende 
\Yachstum der Bevölkerung überholt und damit zu niedrig geworden 
ist! Die Devisendecke Indiens ist aber knapp und durch die Industria-
lisierung angespannt. so daß es sid1 kaum Lebensmittelimporte auf 
Jüngere Sicht leisten kann. 
Die Hungersnöte, die verschiedene Teile des Landes immer wieder 
55) Alsdorf, L. ( 1955, S. 52). 
56) Chandrasekhar, S. (1961, S. 132). 
57) Indo-Asia (19til, S. 117 u. S. 2t:i-216). 
58) Inzwisclwn ist allerdings das Hauptweizengebiet im bewiisserten Indus-
Tiefland an Pakistan gefallen und Burma, das Heisübersehußgebiet im alten 
Britisd1-Indien, wurde schon vor dem Kriege abgetrennt. 
59) DPutsclH' Bank 11960. S. 5). 
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heimgesucht haben - die letzte große Katastrophe in Bengalen 1943 
ist uns durch die Kriegswirren kaum bekannt geworden --- über-
schatten noch als drohendes Stigma alle Aufbaupläne. Und es waren 
nicht etwa, das muß gerade der Geograph besonders betonen, die 
von Natur aus armen, die trockenen Gebiete, die von den schlimm-
sten Hungersnöten heimgesucht wurden 60 ), nein, es waren Hiiume 
mit der dichtesten Agrarbevölkerung, mit den höd1sten Nieder-
schlägen, es waren die Hauptgebiete des Heisbaues die am meisten 
und schwersten betroffen wurden: Bengalen, Bihar, die Deltas der 
Ostküste usw. (Karten 3 bis 6) ! Diese natürlichen Gunslgebiete sind 
überbesetzt; ungezählte, vielköpfige Familien müssen dort ihren 
Lebensunterhalt auf winzigen landwirtschaftlichen Betriebsgrößen 
bestreiten. Das Mißverhältnis zwischen Erträgen und l\fenschenhesalz 
ist so groß, daß jede Fehlernte zur Katastrophe wf'rden kann' 
Gibt es einen Ausweg aus dieser Gefährdung? Ist die in der Natur-
ausstattung und der Tätigkeit seiner Menschen ™-'gründete Trag -
fähig k e i t des Landes - ein Problem, das die Geographie seit 
Penck, Sapper 61 ) und anderen beschäftigt und das letzten Endes 
schon auf Malthus zurückführt - groß genug, um Indien zu er-
nähren, um vor allem das rapide \Vachstum seiner Beviilkerung noch 
auffangen zu können? 
Norbert Krebs hat schon vor dem Kriege in seiner noch immer 
maßgebenden, geographischen Landeskunde Indiens ausgesprochen, 
daß das Land nur bei dem heutigen Stande seiner Bodenkultur als 
übervölkert gelten muß 62 ). Und auch Albrecht Penck kam zu dem 
Schluß, daß die mögliche Tragfähigkeit der asiatischen Tropenge-
biete nicht nur vom Boden und dem Niederschlag, sondern mehr 
noch von intensiver Bewirtschaftung, Bewässerung, künstlicher Dün-
gung usw. abhängt. Die p h y s i s c h e T r a g f ä h i g k e i t k a n n 
heute mit den Mitteln der modernen Technik und Agrarwissen-
schaft g es ich er t werden! Die Frage bleibt, oh es gelingt, die 
aus der veralteten wirtschaftlichen Struktur, der sozialen Ordnung 
und aus Heligion, Psyche und Tradition resultierenden Hindernisse 
zu überwinden! E s i s t n i c h t e i n n a t u r - , s o n de r n e i n 
sozialgeographisches Problem, daß der Hunger in 
großen Teilen der Erde zur Institution geworden 
ist 63). 
60) Es sollen daht>i allerdings nicht die Hungersnöte in den trockeneren Tei-
len des Dekhan-Plateaus übersehen werden, die dann eintraten, wenn in diesen 
Gebieten, die normalerweise gerade nod1 ausreii:hend tragfiihig sind, die Mon-
sunregen extrem gering ausfielen. besonders wenn sich das mehrere Jahre hin-
tereinander wiederholte (Karte 7). In den regelmäßig trockem•n (}(•bieten. z.B. im 
N\V, soweit sie nicht durch künstliche Bewässerung erschlit>ßbar sind, hahen sich 
\Virtschaftsformen, Siedlungsdichte usw. diesen Verhiillnissen von vornherein 
anpassen müssen, so daß sie trotz geringer Tragfähigkeit nicht als ausgespro-
chene "Hungergebiete" in Erscheinung treten, als die sie von oberfliichlichen 
Beobachtern wegen ihrer armen Naturausstattung gelegentlich bezeichnet werden! 
61) A. Penck ( 1924; 1941, S. 27); K. Sapper ( 193nJ; H. Lütgens ( Hl50, S. 2:i:3 
bis 23ß). 
62) Krebs, N. ( 1939, S. 57) 
63) Bobek, H. \Vortrag 3:3. Deutscher Geographentag. Köln. l\lGll 
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Ein vielzitiertes Beispiel, das dazu beiträgt, Indien in die vorder-
ste Heihe dieser Teile der Erde zu rücken, muß deshalb wenigstens 
mit einigen Zahlen gestreift werden: mit 155 Mill. Hindern und 
48 Millionen \Vasserbüffeln hat Indien 1/ 4 des Hinderbestandes der 
Erde; nur in Dünemark entfallen mehr Hinder auf einen Hektar als 
in Indien. Hund die Hälfte dieses phantastischen Viehbestandes aber 
ist unproduktiv, belastet die Futterproduktion, verhindert geordnete 
Aufzucht, geregelte \Veidewirtschaft und zerstört Ernten und Böden. 
Die indische Volkswirtschaft erleidet dadurch Millionenverluste; für 
den Futterwert jedes ausgemerzten, unproduktiven Hindes könnte 
bei geordneter Bewirtschaftung die Milch zur Ernährung eines Kin-
des mehr erzeugt werden 64). 
\Vas aber vermögen diese Vorstellungen, was bedeuten die Mah-
nungen Nehrus 65 ), daß Menschenleben wichtiger als Kühe sind, daß 
es paradox ist, sie anzubeten, aber zugleich krank und hungernd 
streunen zu lassen, wenn der dem Diesseits abgekehrte Hindu, bis 
in die gebildeten Kreise hinein, in der Glaubensvorstellung lebt, daß 
er durch das Schlachten einer Kuh im nächsten Leben selbst seine 
\Viedergeburt in Gestalt eines Tieres erfahren würde? Der drohende 
Hunger für viele Millionen Menschen ist aber eine solche Gefahr, daß 
Indien und die \Veit trotz aller Hindernisse nach Abhilfe suchen 
müssen! 
Einer der \Vege, die \Vissenschaft und Technik weisen können, ist 
die I n t e n s i v i er u n g des Be w ä s s er u n g s f e l d baue s. Mit 
der erstaunlichen Erweiterung der Arealsgrenzen vieler Anbauge-
wüchse über ihre ursprünglichen, klimatisch und edaphisch vorge-
zeichneten Verbreitungsgebiete hinaus ist er überhaupt das größte, 
kulturgeographische Phänomen Indiens. Trotz langer Trockenzeiten 
und großer Trockengebiete hat die Natur Indien mit einem großen 
\Vasserpotential ausgestattet. Im Monsunregime fallen freilich in 
großen Teilen des Landes 80% der Niederschläge in weniger als vier 
Monaten. Zu nasse oder zu trockene Jahre bringen häufig verhee-
rende Minderungen der Ernteergebnisse (Karte 7), die zugleich bei 
dem hohen Anteil der armen Agrarbevölkenmg an der Gesamtbe-
völkerung Indiens zu empfindlichem Hückgang der Kaufkraft für 
Industrieprodukte führen, so daf3 nicht nur die Ernährung, sondern 
mit solchen Schwankungen des Binnenmarktes auch die Industrie-
Entwicklung immer wieder beeinträchtigt wird. Die Anstrengungen 
zur Sicherung der Ernährung müssen deshalb im besonderen Maße 
darauf gerid1tet sein, die Ahhiingigkeit von den Schwankungen der 
\Vitterung zu überwinden. Dringendes Gebot ist deshalb die Erwei-
terung und Verbesserung der \Vasscrspcicherung zur Schaffung ganz-
jiihriger Bewiisserungsmöglichkeit. da die Natur nur eine Ernte -
„Kharif", d it> Monsunfrucht -- mit Hegen sichert (und diese nicht 
iiberall 11. wiihrend die \Vinlerernle -- „Habi" - in vielen Gebieten 
unsicher ist. Nur in Gegenden mit über 1250 mm Niederschlag und 
641 Hep. Ford Foundation (Hl59, S. 64/65). 
651 Lok Saliha Debates !Parlamentsakten: \'ol III. Nr. 31 ,\'ew Delhi 1955), 
1it. nach llep. Fore!. Found. (l!lf>Hi. 
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im natürlichen ~afüand (Deltas. ,Sielland" der Flüsse ll'>W.I ist der 
Reisbau durch bloßes Festhallen des \Vassers zwischen den Erd· 
dämmen der Reisfelder möglich, sonst muß das \Vasser künstlich 
gespeichert bzw. herangeführt werden (Karten 3, 4 u. 6) . 
• 
über30% 
~ 25 - 30 " 
~ 20 - 25 " 
. D 15 - 20 „ 
D 0 - 15 " 
Karte 7: 
Die Sehwankungen der Ergiebigkeit der Niedersehläge in Jndh·n 
(Aus: N. Krebs, 1939, nach Williamson und Clark) 
Von den reichlich 325 Mill. ha der Landfläche Indiens sind nur 
etwa 142 Mill. ha kultivierbar, davon wieder waren 1957 ca. 23 Mill. 
ha künsllich bewässert, das entspricht nahezu der Gesamtfläche der 
Bundesrepublik! Der tn60/ß 1 endende zweite Fünfjahresplan sieht 
a]s Ziel die Steigenmg auf 87 Mill. acres. (35 Mill. ha) Bewässerungs-
land vor, das mögliche Potential wird auf 150 Mill. acres (60 Mill. 
ha) geschiitzt r,6 ). Indien und Pakistan besitzen zusammen etwa 1 / 4 
des gesamten Bewässerungslandes der Erde! 
Diese Zahlen, die gern zur Illustration erfüllter Pläne und des 
Fortschritts zitiert werden, sagen aber noch nicht alles aus. Es ist 
vielmehr entscheidend, oh dieses Bewässenmgsland nur einmal im 
Jahre, wenn der Monsun die Flüsse und Kanäle füllt, bestellt wird, 
oder ob das Wasser gespeichert und ganzjährig 2--3 Ernten ernäh-
66) Hcp. Ford. Foundation (1959, S. 142). 
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n'n kann, die das Klima in den meisten Teilen Indiens, außer in den 
Gt>birgsländern, erlauben würde. Bisher sind es aber nur 12% des 
indischen Bewässerungslandes 67), die jene vielgerühmten drei Ernten 
tragen; und erst etwa 6% des verfügbaren \Vassers werden überhaupt 
für Bewiissenmgszwecke dienstbar gemacht 68 ) ! Auch die Kapazität 
dt>r schon vorhandenen Bewiissenmgsfelder wird noch nicht voll aus-
genutzt. Dazu müßten nicht nur die Ergiebigkeit und Stabilität der 
\Vasserzufuhr, sondern auch die gleichzeitige Intensivierung durch 
künstlichen Dünger gesteigert werden. Erst dann können die Mög-
lichkeiten dieses kostbaren Bewiisserungslandes voll ausgeschöpft 
und die Investition seiner Anlagen rentabel gemacht werden! Das 
letztere gilt zugleich auch für den Regenfeldbau: das Zehnfache des 
heutigen indischen Kunstdüngeraufwandes wird als mindestes er-
forderlich sein, um die optimale Tragfähigkeit zu erreichen! 
Die Bewiisserung ist in ihren Typen nach den geographischen Ge-
gegebenheiten differenziert (Karte 3), wobei sowohl die Natur (Nie-
derschlagsverteilung, Grundwasserhaushalt usw.), wie auch die Ein-
wirkung der Kulturkreise bestimmend sind. Im Großen ist der Nor-
den das Land der Kanal-Bewässenmg. Die Gletscher des Himalaya 
sind die natürlichen Reservoire, künstliche werden laufend durch 
Errichtung großer Staudämme hinzugefügt. Das Werk der Kanalbau-
ten wurde schon im Altertum begonnen und von großen, mittelalter-
lichen Herrschern, wie den Moghuln, und später vom Sikh-Reiche 
fortgesetzt. Die Briten haben es erneuert und ausgebaut, Indien und 
Pakistan führen heute das \Verk zielstrebig weiter. Der neue Bhakra-
Damm am Austritt des Sutlej aus dem Himalaya soll allein 26 300 
qkm -- nmd 5000 qkm mehr als die Fläche ganz Hessens - be-
wiissern' Auch die \Vest-Ghats und die großen, von ihnen nach Osten 
abfließenden Ströme des Dekhan, ohne die Speicherung im ver-
gletscherten Hochgebirge mit unregelmäßiger Schüttung, füllen 
einige Kanalsysteme, vor allem für die dicht besiedelten Deltas der 
Koromandelküste. In Ausnutzung der geographischen Differenzie-
rung speist der Periyardamm in Kerala durch einen Tunnel mit dem 
\Vasser der niederschlagsreichen \V-Seite über die \Vasserscheide hin-
weg trockene Teile des Dekhan-Plateaus und zeigt damit weitere 
Möglichkeiten auf, die z. B. in den USA und der Sowjetunion schon 
in grülkrem Maßstab entwickelt sind. Vornehmlich ist der Dekhan 
ahn das Land der Stauteiche, der „Tanks", soweit nicht der schwarze 
Regurboden herrscht, der auch im Trockenfeld sehr ergiebig bleibt. 
Diese „Tanks", die den Regen und die Schichtfluten speichern, be-
wässern etwa '/" des indischen Naßfeldes, sie füllen zu Zehntausen-
den die Dekhan-Provinzen. Die Natur bietet die Chance, noch viel 
rnehr anzulegen, die durch tieferen Aushub und bessere Abdichtungs-
technik die Ertrüge weiter steigen1 könnten 69). Das Problem des 
67) H!'p. Ford. Foundation (1959, S. 146)). 
681 Kolb, A. (1957, S. 457). 
69) H!'p Ford. Found. (1959, S. 144). 
Gut gepflegte, tiefe Tanks mit sauber gehaltenen Ufern haben zudem den 
Vorteil, dal.\ sie keine Brutsliilkn für die '.\talaria-'.\lücken bieten (Gourou, 1961, 
s. 108--110). 
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Verlustes durch Versickern -- vielfach bis zur Hälfte des \Vassers 
ist auch für viele Kanäle relevant und mit heutigen technischen Mit-
teln lösbar geworden! (Bilder 9 u. 11.) 
Schließlich ist die Bnmnenbewässenmg bedeutsam; in ihren alten 
Forn1en nach den Kulturkreisen getrennt: im orientalischen Einfluß-
bereich mit Schöpfrädern (Bild 14), im südindischen mit Ledersücken 
aus Ziehbrunnen, die von Ochsen über schräge Ebenen heraufgezogen 
werden. Ihr Ausbau, nun vor allem auch mit modernen, tiefen Höhren-
brunnen mit Elektro- und Dieselpumpen (Elektrizitätsgewinnung 
kombiniert mit den Staudämmen!), könnte schnell und wirksam die 
Flächen und vor allem die ganzjiihrige Nachhaltigkeit der Bewässe-
rung in allen Gebieten, deren Flüsse nur zur Monsunzeit fließen, 
ausdehnen. Grundwasservorräte sind in den riesigen Alluvialniede-
rungen, den Schotterflächen am Himalayarand und in den verschie-
denen, wassert ragenden Gesteinen reichlich vorhanden; Schutz vor 
Verdunstung und Fortfall des \Vassertransportes ennöglichen raschen 
und günstigen Einsatz an vielen Stellen. Der Nachteil der fehlPIHlen 
natürlichen Düngung durch den Flußschlamm ist durch Kunstdiinger 
ausgleichbar - das gleiche h.t jenen Phantasten entgeg(•nzuhalten, 
die aus diesem Grunde die uralte, aber unrentable und unzuver-
lässige und die Kulturlandschaft bedrohend<• Überschwemmungsbe-
wässerung dem Aushau der Kanüle vorziehen wollen! In den beiden 
ersten Fünfjahresplünen wurden gut 6000 neue Röhren-Pumptief-
brunnen gebaut bzw. geplant, aber ein Vielfaches bleibt noch zu tun. 
Auch das fruchtbare Schwemmland der „natürlichen Flußdämme", 
das wegen seiner Höhe über dem Mittelwasser trotz engster Nach-
barschaft zu den Flüssen - für den Laien geradezu paradoxerweise 
meist nur Trockenfeld tragen konnte (z. B. im Kaschmir-Becken), 
wird heute durch Diesel-Pumpwerke an den Ufern mdu und mehr 
für den Naßfeldbau erschlossen. 
Ohne die Bedeutung der großen Dammbauprojekte, besonders 
auch in ihrer kombinierten \\'irksamkeit für Bewässerung, Hoch-
wasserschutz und der so vitalen Energiegewinnung, von der wil'der 
weitere Entwicklungen abhängen, schmälen1 zu wollen, die, wenn 
sie einmal vollendet. sind, tatsiichlich schlagartig riesige neue Flächen 
erschließen, muß man bei kritischem Ahwiigen wohl sagen, daß Aus-
hau, Intensivierung und Verbesserung der bestehenden Bewässerungs-
systeme - einschließlich der Ertragssteigerung durch Kunstdünger, 
Saatzucht, Flurbereinigung usw. - zunüchst einmal eine schnellere 
Steigerung der Nahrungsmittelproduktion versprechen als die viele 
Jahre benötigenden Millionenprojekte! Und weiter ist es entschei-
dend wichtig, daß die Begeisterung für eine pflegliche Instandhaltung 
der geschaffenen Anlagen nicht geringer sein darf, als die für die 
Neueinweihungen, von denen freilich die größere politische \Virkung 
ausstrahlt! 
Eng verbunden mit den Fragen der Bewässerung sind die der 
Generell ist die l\lalaria-Gefährdung Indiens durch sehr intensive Bekämp-
fungsmaßnahmen - auch das ist ein wichtiger Bestandteil der Entwicklungs-
hilfe! - heute schon beachtlich eingedämmt worden. 
109 
Drainage und der K o n t r o II e der Hoch wässer. Große 
Flächen leiden unter Stauniisse, was in den trockenen Gebieten nach 
der kurzen Periode der Monsunregen zur Versaizung und Alkalisie-
rung der Böden führt. Rund zwei Mill. Hektar der indo-gangetischen 
Ebene haben einen Gnmdwasserspiegel von weniger als 1,5 m, so 
daß sie, den1 Klima entsprechend, dieser Versalzung rasch anheim 
fallen können. Hochwässer mit riesigen Zerstörungen und Verlusten, 
nicht nur des agraren Nutzlandes, gehören zum jährlichen Ablauf 
der Monsunzeit -- ihre Kontrolle und die Bewahrung des nutzlos 
und zerstiirend abfließenden \\'assers ist eines der gröfHen Probleme 
der LandeserschliPßung und damit der Steigerung der Nahrungs-
produktion' Zusammen mit einer kontrollierten \Veidewirtschaft, 
die die \Veidefliichen vor ihrer derzeitigen Überstockung, regellosen 
Abweidung und schließlichen Zerstörung schützt, einer Bewahrung 
von \Vald und Vegetationsdecke und der Bewältigung der Boden-
zerstiinmg, bildet sie einen großen, eng miteinander verflochtenen 
l\omplex, denn nach Zerstörung von Vegetation und Boden schüttet 
das verschwemmte Material die Flüsse auf, verbaut die Abflüsse und 
sleigt'rt die Überschwemmungsnot ein teuflischer Zirkel, der z. B. 
im l\asclunir-Becken zu einem d('r größten Probleme wurde, und 
andernorts kostspielige Stauseen bald verschüttet und wirkungslos 
macht. In manchen Gebieten wurde er verschärft durch überstürzte 
VersudH\ die Produktion zu steigern. Die bengalische Hungersnot 
während des Krieges und die \\'irren der Teilung führten zu der 
mehr aus der Not denn aus sorgfältiger Planung geborenen „grow 
more food"-Kampagne. Sie wurde vielfach zur Ausdehnung exten-
siver AnhauWichen, statt zur Intensivierung des bestehenden Kultur-
landes benutzt. So wurde weiterer \Vald und weiterer Boden flüchtig 
aufgerissen, nach wenigen Jahren war er zerstört - und mancher 
Forstmann spricht. angesichts der vielen, nutzlos n1inierten Wald-
hänge sarkastisch von einer „no more food"-Aktion! 
Daß auch die Forstwirtschaft besonders am Rande des 
Himalaya und in den Bergen am W-Rande des Dekhan - ein wich-
tiger Faktor in der indischen \Virtschaft ist, kann hier nur noch kurz 
erwähnt werden. \Venn Indien die besondere Stellung einnimmt, daß 
es über einen gut ausgebauten, durch eine eigene Forstakademie 
wissenschaftlich fundierten Forstdienst verfügt, der die seit der 
Mitte des vorigen .Jahrhunderts vor dem weiteren Raubbau und 
schließlicher Vernichtung bewahrten \Välder nutzt und nachhaltig 
pflegt, so kann es damit zugleich einen der Beweise erbringen, welche 
großen Erfolge eine „Entwicklungshilfe" durch wissenschaftliche 
Forschung und Lehre zu erzielen vernrng! Es war das Wirken deut-
scher Forstleute (zuerst Dietrich Brandis), das schon seit 1863 den 
Gnmd zur Erforschung und planmäßigen Bewirtschaftung der \Väl-
der Indiens gelegt hat. Daß diesem, von der britisch-indischen Ver-
waltung weiter ausgebauten und vom heutigen Indien zielstrebig 
fortgeführten Forstdienst über die engere Waldbewirtschaftung hin-
aus auch die Betreuung umfassender Aufgaben im Zusammenhang 
mit Vegetations- und Bodenerhaltung, Hochwasserschutz, Kontrolle 
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der \Veidewirtschaft usw. übertragen wurde, ist nur ein weiterer 
Ausdruck für den \Vert einer wissenschaftlich fundierten und fest 
gefügten Organisation inmitten eines nach Konsolidation strebenden 
Wirtschafts- und Landesausbaues. 
Insgesamt können bei der großen, geographischen Differenzierung 
Indiens ebensowenig isolierte Lösungen durch einseitige Maßnahmen, 
noch pauschale Rezepte für das ganze Land zu erfolgreicher Entwick-
lung führen! Die Verflechtung der vielen Faktoren aus Natur und 
Menschenwerk in der Kulturlandschaft bedingen. daß deren Inten-
sivierung, die Steigerung ihrer Tragfähigkeit, nur durch die Entwick-
lung auf vielen, ineinandergreifenden Gebieten erfolgen kann. Die 
Vielfalt des Landes erfordert, daß alle Maßnahmen regional diffe-
renziert, nad1 den Erfordernissen und Gegebenheiten jeder einzelnen 
Landsd1aft getroffen werden müssen! Mit dem statistischen Mittel-
wert, so bequem er zu handhaben ist, und dem politischen Schlag-
wort ist nicht viel getan; es bedarf der detaillierten Feldforschung 
im Lande seihst, mit dem Studium aller seiner Regionen. 
Damit kann die Geographie wesentliche Grundlagen für die Ent-
wicklungsplanung erarbeiten. In der Lehre vermag sie zugleich den 
eigenen heranwad1senden Staatsbürgern die allgemeinen Grund-
kenntnisse und das Verständnis für die Probleme der \Veit, in dn 
wir leben, zu vennitteln - was ihre Stellung auch in den Lehr-
plänen der Schulen, z. B. im Rahmen der „Gegenwartskunde", be-
stimmen muß! 
Im größeren VNbande der Universitas will sie sich aber mit ihrem 
Beitrage einreihen und an der Bewältigung der großen Aufgabe mit-
arbeiten, die das Problem der Entwicklungsländer nicht nur den 
Politikern. sondern ebensosehr der \Vissenschaft der \\'elt stellt. 
Literatunerzt•idrnis 
.\GHJCTLTl'HAL PitODUCTIOI" TEA\t (Ford Foundationl: Heporl on lndia's Food 
C~i'iis and Steps to meet it: '.'\ew J)(•lhi. rn;i\J. 
ALSDOHF, L.: Vorderindien; Braunsdnnig. 1\15f>. 
BAILEY, F. G.: Caste and Economic Frontier; Oxford. HJfJ8. 
BAI"EIUEE, D.: Probleme der Industrialisierung in Indien; Diss. i\'ürnbcrg. 1\l:J\1. 
BARHIEH, :'lf. '.'\.: Lc clrnrhon en lnde et son avcnir. 
Extr. de Ja Hevue de l'lnduslrie :'llineralc. 1\1;->7, vol. ::m. 
B,\HTZ, F.: Fi<>ch«r auf CPylon: Bonner Geogr. Ahh., 27, 1\J5'J. 
BARTZ, F.: Die Insel Ceylon; Gesellscl1„ \Virtsd1. und Kulturlandschaft: Erd-
kunde, 1\J57. · 
BoHEK, H.: Cber den Einbau der sozialgeographisdien Betrachtungsweise in die 
Kulturgeographie. Vortrag 33. Deutscher Geographentag, Köln. 1961. 
CHANDHASEKHAH, S.: Indiens Bevölkerungsproblem und der dritte Fünfjahres-
plan; Indo-Asia, 196L 
CHATTEHJEE. S. P. (Hrsg.): i\'ational Atlas of lndia (Preliminiary Edit.). Kalkutta 
u. DehraDun, 1957. 
COLE, J. P.: Geography of \\'orld Affairs; London, 195'J. 
CREDNEH, \V., Siam, das Land der Tai; Stuttgart. tn:fö. 
DAVIS, K.: The Population of India and Pakistan; Princeton, New Jersey, 1951. 
DEUTSCHE BANK: Indische Union, \VirtschaftsauflJau im Hahmen von Entwick-
lungsplänen. Als Mskr. gedruckt. 1%0. 
111 
DIHECTOHATE OF ECONO!lllC AND STATISTICS, l\IINISTRY OF Foon AND AGRICUL-
TllRE, Govt. of India: Indian Agricultural Atlas, New Delhi, 1958. 
DUPUIS, .J.: Madras et le Nord du Coromandel; Paris, 19()0. 
F. A. 0.: Yearhook of Food and Agricultural Statistics, 1957; Hom, 1958. 
FREMEHEY, G.: Hourkela als Entwicklungsgebiet; Indo-Asia, 1961, S. 243-251. 
Gounou, P.: The Tropical Worlcl (3. Aufl.); London, 1961. 
GUTERSOHN, II.: Indien, Eine Nation im Werden; Bern, 1953. 
lfARTKE, \V.: Die Bedeutung der geographischen \Vissenschaft in der Gegenwart. 
Vortrag, 33. Deutscher Geographentag, Köln, 1961. 
IIEINHICH, G.: \Vie kam es zum Bau des Hüttenwerkes Hourkela? Indo-Asia, 
1961, S. W0-301. 
!IOFFMAN:'li, H.: Indische Union; in: Großer Herder Atlas, Ilsg. C. Troll, Freiburg, 
1958, S. il7f>-380. 
Hl'NCK, J. l\f.: Die Stahlindustrie Ostasiens, Indo-Asia, 1961, S. 274-281. 
KAIIMANN, II.: Aufstiq.: und Niedergang der britischen Baumwollindmtrie; 
Geogr. H undschau, 19!>0. 
KALHITZEH, II.: Entwicklungsländer und Weltmächte, Frankfurt/Main, 1961. 
KAUPISCH. \V.: Hourkela - ein Probefall der Entwicklungshilfe, lndo-Asia, 1961, 
S. 225-234. 
KoLH, A.: Die Industrialisierung außereuropäischer Entwicklungsländer; Geogra-
phische Hundschau, 1957. 
KoLR. A.: Die Entwicklungsliinder im Blickfeld der Geographie; Festvortrag, 
33. Deutscher Geographentag, Köln, 1961. 
KHEHS, N.: Vorderindien und Ceylon; Stuttgart, 1939. 
LEH\fANN, E.: Indien: Historisch-Geographisches Kartenwerk; Leipzig, 1958, (be-
arb. v. H. Weiße). 
LilTGENS, H.: Die geographischen Grundlagen und Probleme des Wirtschaftslebens. 
Erde und Weltwirtschaft, Bd. 1, Stuttgart, 1951. 
NATIONAL INSTITUTE OF SCIENCE OF INDIA. Proceedings of the Symposium Oll 
the Rajputana Desert; New Delhi, 1952. 
N. N.: Das Flüchtlingselend Bengalens; Indo-Asia, 1960, S. 203. 
N. N.: 438 l\fillionen Inder; Indo-Asia, 1961, S. 117. 
ÜTREMBA, E.: Allgemeine Agrar- und Industriegeographie; Erde u. Weltwirt-
sdrnft, Bd. III (Hsg. H. Liitgens1; Stuttgart, 1953. 
PENCK, A.: Das Hauptproblem der physischen Anthropogeographie; Sitzber. d. 
Preuß. Akad. d. Wiss. XXII, 1924. 
PENCK. A.: Die Tragfähigkeit der Erde; In: Lebensraumfragen europäischer 
Völker, Bd. 1, Europa (Hsg. K. Dietzel. 0. Sehmieder, H. Schmitthenner), 
L<'ipzig, 1941. 
PFEIFER, G.: Die Ernährungswirtschaft der Erde; DeutsC'her Geogr. Tag München, 
1948 (Landshut, 1950). 
RANDHAWA, M. S.: Agriculture and Anima! Husbandry in India, New Delhi, 1958. 
RATllJENS, C. Physisch-geographisd1e Beobachtungen im nordwestindischen 
Trockengebiet; Erdkunde, 1957. 
HonEQUAIN, Ch.: Malaya, Indonesia, Borneo and the Philippines; London, 1959 
(3. Aufl.). 
HonENWALDT, E. u. JusATZ, H.: Welt-Seuchen-Atlas (III), Hamburg. 
SAPPER, K.: Die Ernährungswirtschaft der Erde, ihre Zukunftsaussichten für die 
Menschheit; Stuttgart, 1939. 
ScmLLER, 0.: \Vandlungen im indischen Dorf; Indo-Asia, 1960. 
-: Ernährungs- und Obervölkerungsprobleme der asiatischen Entwicklungslän-
der; Indo-Asia, 1960. 
ScHWEINFUHTH, U.: Die horizontale und vertikale Verbreitung der Vegetation im 
Himalaya. Bonner Geogr. Abh. 20, 1957. 
SrnvERs. A.: Christentum und Landschaft in SW Ceylon; Erdkunde, 1958. 
SüDERLUND, A.: Die BeYölkerung der Erde. Karte 1:16000 000 (3 Blätter); Stock-
holm ( 1960). 
SoNTHEIMER, G.: Die "Unberührbaren" Indiens; Indo-Asia, 1960. 
SPATE, 0. K. II.: lndia and Pakistan; London, New York, 1954. 
THAKOHE, M. P.: Changes in Place-Nam~s in India; The Indian Geographer, 1956, 
s. 51-54. 
112 
TBOLI,, C.: Die Entwicklungsländer - Ihre kultur- und sozialgeographische Dif 
ferenzierung. Rektoratsrede, Bonn, 1960; in: Aus Politik und Zeitgeschehen" 
(Beilage zu "Das Parlament"), 1960. 
UBLIG, H.: Wandlungen der industriellen Standortbildung und des Kohlenberg-
baus in Großbritannien; Erdkunde, 1952, S. 270-277. 
-: Typen der Bergbauern und Wanderhirten in Kaschmir und Jaunsar-Bawar 
(westl. Zentral-Himalaya); Vortrag 33. Geogr. Tag, Köln, 1961. 
V ABMA, S. D. (ed.): Facts and Figures about 1961 Census; New Delhi, 1961. 
WEIGT, E.: Pakistan; in: Großer Herder Atlas. (Hsg. C. Troll.) Freiburg, 1958, 
s. 455-458. 
-: Süd-Kanara und seine Wirtschaft (mit bes. Bezugnahme a. d. Dorf Derebail 
sowie Stadt und Hafen Mangalur); Petermanns Georg. Mitt., 1958. 
-: Wirtschafts- und sozialgeographische Studien in Südindien II (Das Dorf Nerli 
in Bombay-Karnatak); Die Erde, 1958. 
WIRSING, G.: Indiens Bevölkerungslawine; Indo-Asia, 1961, S. 213-216. 
WITT, Th.: Modeme Industrien in Vorderindien; Diss. Köln, 1931. 
WITTBAUEB, K.: Zur Bevölkerungsverteilung und -dynamik in Vorderindien. 
Petermanns Geogr. Mitt., 1957, S. 128-137. 
8 113 
